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 Direkt hinter der Stadtgrenze von Malavita Springs gab es ein Anwesen, von dem sich die Kinder die wildesten Gruselgeschichten erzählten. Es war bereits seit Jahrzehnten unbewohnt, und doch hielt der Verwalter alles tipptopp in Schuss. Die Gartenanlagen waren märchenhaft, mit einem beeindruckenden Springbrunnen, einer kleinen Kirche, dem Weiher und einem echten Heckenlabyrinth. Etwas abseits gab es sogar einen eigenen Friedhof mit einer Familiengruft.
 Eine Reinigungsfirma kam regelmäßig, um alles vom Keller bis unters Dach zu säubern, und wenn Reparaturen anstanden, wurden diese sofort in Auftrag gegeben. Coldfield Manor war mit Abstand das am besten gepflegte Haus der Gegend und doch hatte es etwas an sich, das einem einen Schauer über den Rücken jagte.
 Die Kinder und Jugendlichen der Stadt hatten es zur Mutprobe erkoren, den Weg durch das Labyrinth zu finden. Man musste es in der Dämmerung betreten und herauskommen, ehe es vollständig dunkel geworden war, denn in der Nacht kamen die Monster.
 Ich hatte mich in der Dunkelheit nie auch nur in die Nähe des Grundstücks getraut. Im prallen Sonnenschein jedoch konnte selbst ich den umwerfenden Gärten nicht widerstehen. Meine beste Freundin Sally und ich hatten uns des Öfteren dort hineingeschlichen, um im Weiher zu baden oder im Winter darauf Schlittschuh zu laufen. Er lag gut verborgen zwischen den Bäumen, und an einer besonders schönen Stelle hingen die Zweige der Weiden wie ein Vorhang über dem Wasser. Wenn man hindurchschwamm, war es ein wenig, als würde man eine andere Welt betreten.
 Früher hatten wir immer so getan, als seien wir Nixen. Inzwischen war ich schon einige Jahre nicht hier gewesen. Als Dad mir die Stellenanzeige für den Job der Biographin im Malavita Springs Chronical gezeigt hatte, war ich zuerst absolut begeistert gewesen. Doch nachdem mir bewusst geworden war, unter welcher Adresse der Auftraggeber Dario Novak zu finden war, hätte ich das Angebot, ihn zu treffen, beinahe abgelehnt. Besonders, weil er mich zum Abendessen nach Coldfield Manor eingeladen hatte.
 Erst nachdem Sally und Dad mir stundenlang gut zugeredet hatten, war ich bereit gewesen, zuzusagen. Inzwischen hatte ich mich ziemlich gründlich über Mr Novak informiert. Er kam gebürtig aus Bulgarien, wobei Teile seiner Familie schon zu den ersten Siedlern Amerikas gehört hatten. Sein Ururgroßonkel hatte das Anwesen Ende des achtzehnten Jahrhunderts errichten lassen.
 Seit jener Zeit waren die Novaks im Ex- und Import tätig. Ihr Spezialgebiet waren Luxusgüter. Früher hauptsächlich Seide aus Fernost, Edelsteine aus Afrika, seltene Werke berühmter Künstler, teure Schmuckstücke und allerlei mehr. Alles Dinge, die man sich nur leisten konnte, wenn man nicht wusste, wohin mit seinem Geld.
 Vor etwa einem Jahrzehnt war ein weiterer Zweig hinzugekommen, nämlich Luxusreisen. Es gab vermutlich nichts, was die Novaks nicht möglich machen konnten. Die Familie hatte allerdings auch einige Flecken auf der sonst so weißen Weste. Ein ehemaliger Angestellter hatte vor drei Jahren schwere Vorwürfe gegen Darios Bruder erhoben. Er hatte behauptet, Igor Novak würde Menschenhandel im großen Stil betreiben. Das FBI hatte sich zwar eingeschaltet, doch es war nie zur Anklage gekommen, was durchaus daran liegen konnte, dass der Zeuge plötzlich verschwunden war.
 Mit dieser Geschichte im Hinterkopf stieg ich aus meinem Wagen und schlenderte die Einfahrt entlang. Es war ziemlich kalt, weshalb ich den offenen Mantel, der eigentlich mehr für den Herbst als den Winter gedacht war, um mich.
 Je näher ich dem Haus kam, desto unwohler fühlte ich mich. Die Sonne war bereits vor anderthalb Stunden untergegangen, und auch die hübsche Weihnachtsbeleuchtung konnte mir in diesem Fall die Angst nicht nehmen.
 Mir war natürlich bewusst, wie kindisch und unprofessionell meine Gedanken waren, aber dieses Haus hatte einfach etwas an sich, das all meine Alarmglocken zum Schrillen brachte. Dennoch zwang ich mich, darauf zuzugehen. Erst vor der Tür zögerte ich erneut und atmete tief durch, ehe ich die Klingel betätigte. Jede Sekunde, die ich wartete, schien zu einer Stunde zu werden. Nervös zupfte ich an meinem Schal herum. Als schließlich geöffnet wurde, zitterte ich vor Anspannung und Kälte. Die dünne Nylonstrumpfhose unter dem Businesskleid hielt den eisigen Wind leider nicht fern.
 Eine nette ältere Dame stand vor mir und lächelte mich freundlich an. »Sie müssen Miss Cohen sein«, begrüßte sie mich, und ich nickte. »Kommen Sie herein.« Sie trat zur Seite und ich setzte mein bezauberndstes Lächeln auf, ehe ich eintrat. Sie nahm mir meinen Mantel ab und hängte beides an der Garderobe auf. »Mr Novak erwartet Sie im Salon.«
 »Danke schön.«
 Ich folgte ihr durch die große dunkle Eingangshalle, den Flur entlang in einen sehr altmodisch, doch edel eingerichteten Raum. Im Kamin brannte ein Feuer, was zu dieser Jahreszeit durchaus Sinn machte, denn im Inneren dieses alten Gemäuers war es beinahe noch kälter als draußen.
 Die schweren Vorhänge waren zugezogen worden, und die altmodischen Leuchter tauchten das Zimmer in ein warmes Licht. Mr Novak stand an einem goldenen Servierwagen und lächelte mich offen an, als ich eintrat.
 »Miss Cohen, wie schön, dass Sie es einrichten konnten«, begrüßte er mich.
 Er hatte kurzes tiefschwarzes Haar und himmelblaue Augen. Es war mir unmöglich, seinem Blick standzuhalten, weshalb ich die Lider senkte und mein Kleid zurecht zupfte. Mir wurde umgehend bewusst, dass mich diese kleine Geste wie ein verschrecktes Mäuschen wirken ließ. Daher ging ich schnell dazu über, mich umzusehen. 
 »Sie mögen es wohl dunkel?«, stellte ich mit Blick zu den schweren Vorhängen fest.
 »Die Fenster müssen dringend erneuert werden. Die kalte Luft zieht durch jede Ritze herein. Außerdem bin ich ein Nachtmensch. Meine Augen reagieren sehr empfindlich auf Sonnenlicht, weshalb die Vorhänge grundsätzlich im ganzen Haus geschlossen bleiben. Eine Familienkrankheit«, erklärte er.
 »Oh, das wusste ich nicht.«
 Darüber hatte ich bei meiner kurzen Recherche nichts gelesen.
 »Nun, es gibt auch Informationen über uns, die Sie nicht im Internet finden«, erklang da eine dunkle Stimme von der Tür her, und ich fuhr erschrocken zu dem zweiten Mann herum, der mich interessiert musterte. »Lydia, es ist schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Igor Novak«, stellte er sich unnötigerweise vor.
 Seine Anwesenheit katapultierte meinen Puls in unerwartete Höhen. Ich war davon ausgegangen, mit seinem Bruder allein zu sein. Immerhin war Dario derjenige, der eine Biographin suchte. 
 Im Gegensatz zu seinem Bruder hatte ich von Igor eine Menge Paparazzifotos im Netz gefunden. Wenn mir Dario schon ein ungutes Gefühl bereitet hatte, so hatte Igor eine Ausstrahlung, die mich vor ihm zurückweichen ließ. Dummerweise stieß ich dabei prompt gegen meinen Gastgeber, der mir die Hände auf die Hüften legte und mich leicht von sich schob.
 »Ich sehe schon, die Vorwürfe, die gegen uns erhoben wurden, sind offensichtlich nicht an Ihnen vorbeigegangen«, raunte er mir ins Ohr, woraufhin ich mich schnell von ihm losmachte und den beiden furchteinflößenden Männern seitlich auswich.
 »Ich habe mich auf unseren Termin vorbereitet, da war es nicht zu vermeiden, auch über dieses Thema zu stolpern«, entgegnete ich und presste meine Tasche wie einen Schutzschild an mich.
 »Und trotzdem sind Sie hier«, stellte Igor fest, näherte sich mir aber nicht weiter.
 »Heißt es nicht im Zweifel für den Angeklagten?«, wollte ich wissen und sah ihn direkt an.
 »Das ist richtig. Außerdem wurde ich ja nie angeklagt«, entgegnete er mit einem Zwinkern.
 »Lydia, möchten Sie etwas trinken?«, wandte sich Dario an mich und zog so meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.
 »Ich brauche nichts, danke schön«, sagte ich und war mir dabei durchaus bewusst, wie unhöflich es war, sein Angebot abzulehnen, aber ich konnte meine bebenden Hände so schon kaum verbergen.
 »Ein Drink würde sicher helfen, Ihre Nerven ein wenig zu beruhigen«, stellte Igor fest, schob seinen Bruder beiseite und goss Martini Bianco in ein hübsches Glas, das er mir anschließend, mit einer Zitrone gespickt, reichte. »Ich garantiere Ihnen, wir beißen nicht. Auch wenn Sie einen durchaus verlockenden Hals haben«, bemerkte er und ließ seine Blicke recht anzüglich über meinen Körper wandern.
 In diesem Moment bereute ich die Wahl meiner Kleidung zutiefst. Hätte ich doch nur den Hosenanzug gewählt, anstelle des engen, knielangen Businesskleids.
 »Reiß dich zusammen, Bruderherz. Du machst unserem Gast Angst«, mischte sich Dario erneut ein.
 Igor trat mit erhobenen Händen einige Schritte zurück. »Das war nicht meine Absicht.«
 »Das liegt nicht an ihm. Dieses Haus verursacht mir eine Gänsehaut«, gestand ich und nippte an meinem Drink.
 »So scheint es vielen in der Umgebung zu gehen«, seufzte Dario. »Es ist unglaublich schwer, Personal zu finden. Sobald ich die Adresse nenne, haben plötzlich alle eine Ausrede, warum sie nicht kommen können.«
 »Für welche Positionen suchen Sie denn noch? Vielleicht kann ich etwas für Sie tun.«
 »Inzwischen konnte ich so weit alle freien Stellen besetzen. Man muss nur außerhalb von Malavita Springs suchen«, erläuterte er, und ich grinste in mich hinein. »Ich war fast überrascht, dass Sie sich bereit erklärt haben, herzukommen.«
 »Sagen wir, die Chance, die Sie mir bieten, konnte ich unmöglich verstreichen lassen«, räumte ich ein.
 In diesem Moment klopfte es an der Tür, welche nach Igors Aufforderung geöffnet wurde. Es war die Dame, die mich hergeführt hatte.
 »Das Essen ist fertig«, sagte sie.
 »Wir kommen sofort. Danke, Anita.« Dario war neben mich getreten und legte mir nun seine Hand an den unteren Rücken. »Wollen wir?«
 Bei seiner Berührung erschauerte ich leicht, doch ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. Es war wirklich erstaunlich, wie empfindlich ich auf die beiden Männer reagierte. Ich war schon öfter in Situationen gewesen, in denen ich bestimmten Bewohnern der Stadt lieber ausgewichen war. Selbst der Bürgermeister hatte früher den Drang in mir ausgelöst, vor ihm zu fliehen. Doch so stark wie bei den Novaks hatte ich nie zuvor empfunden.
 »Erstaunlich. Sagen Sie mir, wenn ich mich täusche, aber Sie spielen gerade ernsthaft mit dem Gedanken zu gehen und nie wieder zu kommen, richtig?«, flüsterte er mir zu und ich sah ihn überrascht an.
 »Entschuldigung, ich bin eigentlich nicht so empfindlich. Ich verstehe es selbst nicht, aber ich fühle mich wirklich unwohl«, gestand ich und wich erneut seinem Blick aus.
 »Ich mache Ihnen jetzt einen Vorschlag: Erstens möchte ich Ihnen gerne das Du anbieten. Ich denke, das würde ein wenig die Spannung rausnehmen. Und zweitens tun wir während des Dinners einfach so, als würden wir uns schon ewig kennen. Ich bin mir sicher, das macht es uns allen leichter. Was hältst du davon, Lydia?« Er sah mir tief in die Augen und mir wurde ganz warm.
 »Okay, versuchen wir es.«
 Lächelnd bot er mir den Arm an und ich hakte mich bei ihm unter. So führte er mich ins Esszimmer, wo er mir den Stuhl zurechtrückte und Wein einschenkte. Anschließend nahm er mir gegenüber Platz, während Igor den Stuhl vor Kopf wählte.
 »Also gut, Liebes, was bringt eine Journalistin mit deinen Fähigkeiten dazu, den Job bei der New York Times an den Nagel zu hängen, um zurück in dieses Nest zu kommen?«, wandte Igor sich an mich, nachdem die Suppe serviert worden war.
 »Die Großstadt hat mich krank gemacht«, entgegnete ich ihm wahrheitsgetreu und hoffte inständig, er würde es damit gut sein lassen.
 Er legte den Kopf schief und verengte die Augen zu Schlitzen. »Was ist dir zugestoßen?«, fragte er.
 Ich musste schlucken, denn mit seiner Frage hatte er mich prompt zurück in diese furchtbare Nacht katapultiert.
 Einige Kolleginnen und ich waren in einem der angesagtesten Clubs der Stadt gewesen. Wir hatten getrunken, getanzt und einfach Spaß gehabt. Gegen drei Uhr hatte ich mich auf den Nachhauseweg gemacht. Es war eine wunderschöne kühle Nacht gewesen, und ich hatte leichtsinnigerweise beschlossen, nach Hause zu laufen. Die dümmste Entscheidung meines Lebens.
 »Ich bin überfallen worden«, erklärte ich knapp.
 »Das ist ja furchtbar, wurdest du verletzt?«, hakte er weiter nach. 
 Ich sah ihm direkt in die Augen. »Ein Verrückter hat mich in eine Seitengasse gezerrt und mein Kleid zerrissen. Zum Glück haben dies einige Männer, die ebenfalls noch unterwegs waren, mitbekommen. Sie haben den Kerl verjagt, einen Krankenwagen sowie die Polizei verständigt und sind bei mir geblieben, um mich zu beschützen«, schilderte ich die Geschehnisse.
 Dabei ließ ich aus, wie schnell mein Angreifer sich bewegt hatte, und dass seine Augen wie die einer Katze im Scheinwerferlicht geglüht hatten.
 »Das tut mir schrecklich leid. Kein Wunder, dass du uns gegenüber so reserviert bist«, sagte er.
 Ich nickte knapp. »Ich hatte Glück. Sehr viel sogar. Das hätte deutlich schlimmer ausgehen können.«
 »Wann war das?«, wollte nun Dario wissen.
 »Vor sechs Monaten. Danach habe ich mich in der Großstadt nicht mehr sicher gefühlt, und letztendlich hat mein Vater mich nach Hause geholt.«
 »Eine gute Entscheidung«, bemerkte er.
 »Definitiv. Ich habe das Gesicht meines Angreifers nicht gesehen. Es könnte jeder gewesen sein. Dieser Gedanke hat mich schier wahnsinnig gemacht.«
 »Verständlich.«
 Die beiden tauschten einen kurzen Blick, und schließlich wechselte Igor das Thema, wofür ich ihm wirklich dankbar war. Ich hatte versucht, diese Nacht zu verdrängen, doch das hatte nicht funktioniert. Also hatte ich eine Therapie angefangen, um dieses traumatische Erlebnis aufzuarbeiten.
 Cassidy O`Brien war eine hervorragende Therapeutin. Sie nahm mich ernst. Selbst als ich ihr von den seltsamen leuchtenden Augen, den unmenschlichen Krallen sowie der Schnelligkeit meines Angreifers berichtet hatte, war sie ernsthaft darauf eingegangen, ohne mich für verrückt zu erklären.
 Obwohl ihre Praxis in Concord war, nahm ich die Dreiviertelstunde Fahrt einmal die Woche gern in Kauf.
  
 Zu meiner Überraschung verstanden die Novaks und ich uns sehr gut. Nach und nach entspannte ich mich, und als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, war es bereits nach Mitternacht.
 »Oh mein Gott, es ist schon spät. Ich sollte jetzt dringend aufbrechen«, sagte ich und zog mein Smartphone hervor, um Sally sowie meinem Dad eine Nachricht zu schreiben, dass es mir gut ging. Sie sollten sich schließlich keine Sorgen machen. »Jetzt haben wir den ganzen Abend vertrödelt.« Ich stand auf und schwankte kurz.
 »Du kannst unmöglich noch fahren«, bemerkte Dario.
 Ich hasste es, aber ich musste ihm recht geben. Das war eindeutig ein Glas Wein zu viel gewesen. »Kein Problem, ich kann mir ein Taxi rufen.«
 »Du könntest auch einfach hier übernachten. Wir haben unzählige Gästezimmer«, schlug er vor. 
 Ich zögerte. Der Abend war sehr nett gewesen, hier zu schlafen, ging jedoch definitiv zu weit. »Danke für das Angebot, aber ich sollte dennoch nach Hause fahren.«
 »Bist du müde?«, wollte Dario wissen.
 »Nicht wirklich, wieso?«
 »Dann gibt es auch keinen Grund schon zu gehen. Wir haben uns bisher noch nicht über das unterhalten, weshalb du eigentlich gekommen bist.«
 »Das stimmt, aber ich will dich auch nicht vom Schlafen abhalten.«
 »Das tust du nicht. Wie gesagt, ich bin ein Nachtmensch. Jetzt bin ich am produktivsten.«
 »Sag doch einfach, dass du ein Vampir bist«, stichelte ich grinsend.
 »Sie ist nicht nur hübsch, sondern auch noch klug«, seufzte Igor und stand ebenfalls auf. »Ich fürchte, ich bin verliebt.« Er trat hinter mich und klemmte mich so zwischen dem Tisch und seinem Körper ein. Er schob mein Haar zurück, wodurch mein Hals freigelegt wurde und strich mit seiner Nase sanft darüber.
 Die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. »Lass das, bitte«, flüsterte ich.
 Sofort trat er einen Schritt zurück. »Entschuldige. Ich konnte beim besten Willen nicht widerstehen.«
 »Schon gut. Ich werde jetzt gehen und wir telefonieren die Tage. Das gibt uns allen die Gelegenheit, darüber nachzudenken, ob wir diese Zusammenarbeit wollen oder nicht.« Mit diesen Worten griff ich nach meiner Tasche und verließ das Haus.
 Ich war schlagartig wieder vollkommen nüchtern. Mein Herz trommelte in meiner Brust, als wolle es sich einen Weg nach außen bahnen, und Adrenalin pumpte durch meinen Körper.
 Es war verrückt, aber für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich mir vorgestellt, wie es wäre, die Nacht mit den Brüdern zu verbringen. Das war mehr als nur unprofessionell. Und ich war mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, wirklich für Dario zu arbeiten.
 Diese seltsame Anziehung könnte zum Problem werden.
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 Es fiel mir schwer, Lydia gehen zu lassen, doch wenn ich ihr Vertrauen gewinnen wollte, dann musste ich mich vernünftig verhalten.
 Nachdem sie gegangen war, wandte ich mich an meinen Bruder. »Du wirst sie nicht anrühren«, knurrte ich streng.
 Er murmelte unwillig vor sich hin. »Wenn du dich richtig erinnerst, war ich doch derjenige von uns, der sie gefunden hat. Da ist es nicht gerade fair, dass du sie für dich allein haben willst.«
 »Sie ist unsere einzige Chance, Zane hierherzulocken. Der Mistkerl muss für das bezahlen, was er unserer Schwester angetan hat«, erinnerte ich ihn an den Plan.
 »Und deswegen dürfen wir uns nicht ein wenig Spaß gönnen? Die Kleine ist umwerfend und ich will sie, genau wie du.«
 Er hatte recht, sie war umwerfend, und ja, ich wollte sie. Also warum nicht das Notwendige mit dem Angenehmen verbinden? Wer sollte uns schon aufhalten?
 »Meinetwegen, aber das läuft nach meinen Regeln. Du wirst sie nicht gegen ihren Willen anrühren, hast du das verstanden?«, stellte ich klar, denn ich kannte meinen Bruder nur zu gut.
 Er nahm sich, was er wollte, und ich musste dann hinter ihm die Scherben zusammenkehren. Ich war es leid, ständig Leichen verschwinden lassen zu müssen, nur weil er sich nicht unter Kontrolle hatte.
 »Entspann dich, Bruderherz. Mir ist durchaus bewusst, dass unser ganzer Plan auf ihrem Wohlergehen fußt. Zumindest bis Zane in der Stadt ist.«
 Das Leuchten in seinen Augen verriet ihn. Er wollte seine kleinen kranken Spielchen mit ihr spielen, aber das konnte er gerade vergessen.
 »Vielleicht solltest du dir eine der Blutsklavinnen herbringen lassen«, schlug ich vor, denn ein neues Mädchen würde ihn eine Weile beschäftigen.
 »Ich verzichte, danke«, entgegnete Igor jedoch zu meiner Verwunderung.
 Für gewöhnlich war er kaum zu bremsen, wenn es darum ging eines dieser jungen, unschuldigen Dinger in Angst und Schrecken zu versetzen. Er war es auch gewesen, der diesen durchaus lukrativen Geschäftszweig in unserer Firma etabliert hatte. Wir verkauften Menschen als Sklaven ins Feenreich und in die magischen Lande. Außerdem gab es unter den Urvampiren rege Nachfrage bezüglich Blutsklavinnen. Auf diese Weise konnten unseresgleichen sich unauffällig nähren und ihren Trieben nachgeben. Solange das Essen frei Haus geliefert wurde, mussten wir nicht auf die Jagd gehen. Und wenn wir nicht jagten, erregten wir keine Aufmerksamkeit, die uns schneller zu Gejagten machen konnte, als uns lieb war.
 Natürlich verlangte das Raubtier in uns hin und wieder auch nach genau diesem Nervenkitzel, aber wir hatten uns angepasst und gelernt, uns unauffällig zu verhalten. Nicht wenige von uns hatten für den Spaß der Hatz mit dem Leben bezahlt. Die Jäger hatten unsere Gemeinschaft schwer ausgedünnt. Schlimm genug, dass Zane sich von uns abgewandt hatte, aber sich nun auch noch mit dem Feind zu verbünden, ging einfach zu weit. Für den Mord an unserer Schwester würde er bezahlen.
 »Ich gehe noch eine Runde spazieren«, sagte Igor plötzlich und riss mich damit aus meinen Gedanken.
 »Lass es«, entgegnete ich genervt, denn mir war klar, was er vorhatte.
 »Ach, komm schon. Ich will doch nur sichergehen, dass sie gut zu Hause angekommen ist.«
 »Nein«, knurrte ich und er verdrehte genervt die Augen.
 »Ich schwöre, sie wird mich nicht mal bemerken.«
 »Nein!«
 »Du bist so schrecklich langweilig«, brummte er und goss sich einen weiteren Drink ein. »Fein, dann besorge ich mir eben was anderes zu trinken.«
 »Tu das, aber verhalt dich unauffällig. Es sind drei Höllenfürsten in dieser Stadt, vergiss das nicht. Such dir jemanden zum Spielen, doch lass sie am Leben.«
 »Was denkst du nur von mir? Ich weiß, was ich tue.«
 »Das hoffe ich für dich.«
 Es hatte keinen Sinn, weiter mit ihm zu diskutieren. Vermutlich war es für uns alle das Beste, wenn er sich einen hübschen kleinen Zeitvertreib suchte. Dann war er erst mal beschäftigt und würde mir bei Lydia nicht in die Quere kommen. Sie war ein scheues Reh und man musste behutsam mit ihr sein, sonst würde sie sich umgehend zurückziehen und mich zu Maßnahmen zwingen, die ich eigentlich nicht ergreifen wollte.
 »Du könntest mitkommen. Ein bisschen Spaß kann dir auch nicht schaden«, schlug Igor vor.
 »Danke, ich verzichte.«
 »Dario, du musst trinken.«
 »Das tue ich doch.«
 »Ich meine nicht dieses kalte, abgepackte Zeug. Wie lange hast du nicht mehr frisch von der Quelle getrunken?«, hakte er nach.
 Ich seufzte. Mir war bewusst, dass er recht hatte. Aber ich hasste diese überfüllten Clubs. Der Geruch dort war für mich kaum zu ertragen. Diese Mischung aus Schweiß, billigem Parfum und Hormonen verursachte mir Übelkeit.
 »Es ist eine Weile her«, entgegnete ich.
 »Dann los. Wir suchen uns was Leckeres für heute Nacht.«
 »Du wirst keine Ruhe geben, ehe ich nicht einwillige, richtig?«, wollte ich wissen.
 Er lachte. »So ist es. Außerdem kannst du so doch viel besser auf mich aufpassen«, bemerkte er mit einem Zwinkern.
 Ich gab mich geschlagen und folgte ihm nach draußen zu seinem Wagen. Igor liebte es aufzufallen, und mit dem knallroten Ferrari war ihm die Aufmerksamkeit gewiss.
 Keine fünfzehn Minuten später betraten wir den Club und es dauerte nicht lange, bis wir umringt von attraktiven Frauen im VIP-Bereich saßen.
 Es war so leicht. Sie bettelten förmlich darum, getötet zu werden, und es ödete mich schrecklich an. Ich war ein Raubtier und ich wollte jagen. Das hier war langweilig. Leider hatte Igor recht. Ich brauchte dringend frisches Blut. Das war auch der einzige Grund, warum ich blieb.
 Mein Bruder hingegen war ganz in seinem Element. Es dauerte nicht lange und er hatte eine hübsche Blondine auf dem Schoß sitzen und knutschte mit ihr rum, während mir die bezaubernde Lydia Cohen nicht aus dem Kopf gehen wollte.
 Gegen drei Uhr gab ich es auf. Keine dieser Frauen reizte mich, also verabschiedete ich mich und ging. Kaum war ich draußen auf der Straße, versuchte ich Lydias Witterung aufzunehmen.
 In meinen Unterlagen hatte ich ihre Adresse, doch dummerweise hatte ich nicht daran gedacht, das Smartphone einzustecken. Also musste ich mich einzig und allein auf meine Sinne verlassen, etwas, das ich viel zu lange nicht mehr getan hatte.
 Ich war tatsächlich aus der Übung. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich endlich ihren Geruch in der Nase hatte. Lydia lebte bei ihrem Vater in einem hübschen Reihenhaus. Einen Moment überlegte ich, einfach einzubrechen, doch das war nicht mein Stil. Also ging ich ums Haus herum wie ein Stalker und sah durch ihr Fenster.
 Ihr Zimmer erinnerte sehr an das eines typischen Teenagers. Vermutlich hatte sich hier seit ihrer Highschoolzeit nichts verändert. Lydia lag in ihrem Bett und seufzte leise. Dieses Geräusch machte mich schier wahnsinnig und ehe ich wusste, was ich da eigentlich tat, war ich schon in ihr Zimmer eingedrungen.
 Ich setzte mich vorsichtig auf ihr Bett, just in dem Moment, als sie sich von mir wegdrehte und dabei die Decke unter sich begrub.
 Wenn es mir vorher schon schwergefallen war, mich zu beherrschen, machte sie es mir damit beinahe unmöglich, denn sie trug lediglich ein hautenges Spaghettiträgertop und einen winzigen Slip. Das lange schwarze Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, der dazu einlud, ihn mir um die Hand zu wickeln. Meine dunklen Fantasien verselbstständigten sich und mir war klar, dass ich dringend von hier verschwinden musste, wenn ich eine Katastrophe vermeiden wollte.
 Dennoch streckte ich die Hand nach ihr aus und ließ meine Fingerspitzen zärtlich über ihren Oberschenkel gleiten. Wieder seufzte Lydia und nun zwang ich mich endlich, zu gehen. Noch ein solches Geräusch von ihr, und ich würde mich wie ein Monster aus einem Albtraum auf sie stürzen.
  
 Wieder zu Hause, stand auch Igors Wagen in der Einfahrt. Das Stöhnen seines neuesten Spielzeugs war deutlich zu hören, was meinen Hunger nur noch weiter anfachte. Ich musste mich dringend zusammenreißen. Lydia würde mir gehören, daran gab es keinen Zweifel, aber ich durfte jetzt nichts überstürzen. Geduld war das Wort der Stunde.
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 In der Nacht war ich mehrmals aufgewacht. Ständig hatte ich diese eindringlichen blauen Augen von Dario vor mir gesehen, und einmal hatte ich mir sogar eingebildet, ihn riechen zu können.
 Am Morgen war ich mir sicher, dass es eine dumme Idee war, für ihn zu arbeiten. Sowohl er als auch sein Bruder übten eine unheimliche Anziehung auf mich aus, was es mir schwer machte, mich professionell zu verhalten.
 Um einen klaren Kopf zu bekommen, zog ich mich warm an, setzte ich mich aufs Fahrrad und fuhr los. Erst als ich das Glitzern des Wassers zwischen den Bäumen erblickte, wurde mir bewusst, wo es mich hingezogen hatte.
 Der Weiher lag abseits des Hauses in der Nähe der alten Pferdeställe, die seit Jahrzehnten leer standen, aber wie auch das Haupthaus in einem hervorragenden Zustand waren. Einen Moment dachte ich darüber nach, einfach woanders hinzufahren, doch ich war immer so gern hier gewesen, dass ich letztendlich meinen Rucksack vom Gepäckträger nahm. Währenddessen redete ich mir ein, wie praktisch das war, denn so konnte ich nachher gleich mein Auto mitnehmen. Wenn ich die Rückbank umklappte, passte das Fahrrad locker in den Kofferraum.
 Ich breitete die Thermodecke an einer sehr schönen, sonnigen Stelle zwischen mehreren Weiden aus und machte es mir darauf bequem. Bevor ich aufgebrochen war, hatte ich Sandwiches, Obstsalat und eine Thermoskanne mit Tee vorbereitet, denn ich hatte nicht gefrühstückt. Inzwischen war es nach Mittag und mein Magen machte sich lautstark bemerkbar. Ich blickte gedankenverloren auf das Wasser hinaus und aß etwas. Anschließend streckte ich mich auf der Decke aus, um einen Moment die wärmenden Sonnenstrahlen zu genießen und schloss die Augen.
 Ich wurde wach, weil ich Schritte hörte. Verwirrt blinzelte ich und sah mich um. Zuerst hatte ich keine Ahnung, wo ich war. Erst als mein Blick über das Wasser wanderte, erinnerte ich mich wieder.
 »Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken«, sagte Dario, der an einem der Baumstämme lehnte.
 »Wie spät ist es?«, fragte ich ihn, während ich mich aufsetzte. Die Sonne war schon untergegangen, aber Anfang Dezember musste das nichts heißen.
 »Gleich fünf Uhr«, beantwortete er meine Frage und ich erstarrte.
 »Verdammt, ich wollte gar nicht so lange hierbleiben«, rief ich aus, und begann hektisch meine Sachen zusammenzupacken.
 »Schsch, entspann dich. Du bist jederzeit willkommen. Es ist purer Zufall, dass ich hergekommen bin. Eigentlich müsste ich noch arbeiten, aber meine Gedanken wollten einfach nicht zur Ruhe kommen. Dieser Ort hat so eine wundervolle, beruhigende Atmosphäre.«
 »Das stimmt. Früher waren meine beste Freundin und ich sehr oft hier.«
 »Das kann ich gut verstehen. Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er, und ich nickte ein wenig zögernd.
 »Natürlich. Möchtest du vielleicht etwas essen?«, bot ich an und deutete auf den Rucksack.
 »Ich bin nicht hungrig«, entgegnete er, doch der Blick mit dem er mich bedachte, strafte ihn Lügen und ließ mich nervös herumrutschen. »Ganz ruhig, ich dachte, du hättest inzwischen verstanden, dass du keine Angst vor mir haben musst.«
 »Was soll ich sagen? Du machst mich nervös«, gestand ich.
 Dario rückte ein Stückchen näher an mich heran und strich mir eine verirrte Strähne hinters Ohr, was mir den Atem stocken ließ. Ich starrte ihn an und fühlte mich ein wenig wie ein Reh im Scheinwerferlicht, ehe es von einem Wagen erfasst wird.
 Als er sich nun zu mir vorbeugte, war ich mir sicher, dass er mich küssen wollte, und ich erstarrte förmlich. Dario jedoch streifte einfach nur sanft mein Ohr und raunte mir »Du bist umwerfend« zu.
 Mein Herz machte einen Satz und ein Keuchen kam über meine Lippen, woraufhin er ein leises Knurren ausstieß. Blitzschnell war ich auf den Beinen und wich instinktiv vor ihm zurück.
 »Tu das nicht«, forderte er streng.
 Mit einem Mal konnte ich mich nicht mehr rühren. »Was soll ich nicht tun?« Keine Ahnung, wie ich diese Worte hervorgebracht hatte, aber es war mir gelungen.
 »Lydia, komm wieder her. Ich tue dir nichts.«
 »Und wenn ich das nicht will?«
 »Dann werde ich dich holen«, entgegnete er mit einem Schmunzeln, das dafür sorgte, dass ich mich wundersamerweise entspannte.
 »Ach, und ich dachte, du tust mir nichts«, sagte ich frech, denn ich wollte wissen, wie er auf Provokation reagierte.
 Immerhin überlegte ich, mit ihm zusammenzuarbeiten, und ich mochte diesen Befehlston ganz und gar nicht.
 »Mach einfach, was ich dir sage, dann werden wir beide wunderbar klarkommen«, erklärte er.
 Ich verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. »Du magst es ja gewohnt sein, dass alle springen, wenn du pfeifst, aber so wird das mit uns nicht funktionieren«, stellte ich klar.
 »Schönheit, bist du dir sicher, dass es klug ist, mich dermaßen herauszufordern?«, wollte er wissen.
 »Ich glaube, dies ist das Beste, was ich im Moment tun kann, denn nur so kann ich herausfinden, wie du tickst.«
 »Eben hast du noch vor Angst gezittert. Das war die deutlich klügere Reaktion«, knurrte er und stand langsam auf. »Letzte Chance! Komm hierher.«
 »Und dann?«
 »Dann wirst du dich für dein Verhalten entschuldigen.«
 Ich lachte ungläubig auf. »Ich denke nicht.«
 Er machte einen Satz nach vorne. Zeitgleich wirbelte ich herum und rannte los. Dieses diffuse Gefühl von echter Gefahr schien mich schneller werden zu lassen, dennoch war ich nicht weit gekommen, als Dario mich schon packte und an sich presste.
 »Na, na, Bruderherz«, erklang da Igors Stimme tadelnd. »Sie hatte ja nicht mal eine Chance. Das ist nicht besonders fair.«
 Dario hatte seinen Arm um meine Taille gelegt und hielt mich zwar sanft, aber dennoch bestimmt fest. »Sie hätte mich auch nicht provozieren müssen. Das war ganz allein ihre Entscheidung.«
 »Wie wäre es mit einem Spiel?«, schlug Igor vor und ich spürte eindeutig, wie Dario sich anspannte.
 »Was schwebt dir vor?«, wollte er dennoch wissen.
 »Ich finde, Lydia sollte wenigstens die Gelegenheit bekommen, uns zu entfliehen.«
 »Jungs, ganz ehrlich, ich kann jederzeit einfach gehen«, stellte ich klar. »Bisher habe ich weder einen Arbeitsvertrag unterschrieben, noch gibt euch irgendetwas anderes das Recht, mich auch nur anzufassen«, platzte ich heraus.
 »Das sehe ich ein wenig anders«, raunte Dario mir ins Ohr und verursachte mir damit eine Gänsehaut. »Aber mein Bruder hat recht, ich habe nicht fair gespielt, denn mir war klar, ich würde dich kriegen.«
 »Das heißt?«
 »Ich weiß, dass du nach wie vor nichts sehnlicher willst, als so viel Raum zwischen uns und dich zu bringen wie irgend möglich. Und doch zieht es dich wie magisch zu uns hin. Habe ich recht?« Ich nickte knapp. Mit seiner Beschreibung hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. »Dann lass uns ein Spiel spielen.«
 »Welches?«, hakte ich unsicher nach.
 »Wenn es dir gelingt, aus dem Labyrinth herauszufinden, ehe einer von uns dich aufspüren kann, lassen wir dich künftig in Ruhe und ich suche mir jemand anderes für die Biographie. Sollte es dir nicht gelingen, verhandeln wir im Anschluss die Bedingungen deines Vertrags.«
 »Es ist schon dunkel«, bemerkte ich.
 »Das sollte es dir umso leichter machen, dich vor uns zu verstecken. Oder glaubst du etwa die alten Geschichten von Monstern, die dich in der Nacht holen kommen?«, wollte Igor schmunzelnd wissen.
 Ich machte mich von seinem Bruder los und wandte mich ihm zu. »Was springt bei diesem Spiel für dich raus?«
 »Ein Kuss«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.
 »Bitte was?«
 »Wenn ich dich finde, bekomme ich einen Kuss. Mehr will ich nicht. Was sagst du?«
 »Bekomme ich einen Vorsprung?«
 »Natürlich. Ich denke, fünf Minuten sind fair.«
 »Fünfzehn«, forderte ich. »Im Gegensatz zu den meisten anderen Bewohnern der Stadt habe ich das Labyrinth nie zuvor betreten. Da ich davon ausgehe, dass ihr euch da drin auskennt, ist eine viertel Stunde mehr als fair.«
 »Fein, dann lauf, kleines Rotkäppchen. Die Wölfe werden dich finden«, sagte Igor mit einem Zwinkern.
 Der Eingang zum Labyrinth war nicht weit von hier, also lief ich los und fragte mich schon währenddessen, ob ich ganz bei Trost war. Wie auf Kommando kam nun auch noch starker Wind auf und es begann in der Ferne zu donnern. Damit war die Gruselstimmung perfekt, denn ein Gewitter im Winter war doch eher eine Seltenheit. Dennoch verlor ich keine Zeit und betrat den Irrgarten. Solange es nicht schneite oder gar hagelte, war alles gut.
 Zuerst hielt ich mich rechts, dann links und wieder rechts, um so weit wie möglich ins Zentrum vorzudringen. Sally hatte sich mit sechzehn dieser Mutprobe gestellt und mir im Nachhinein davon erzählt. Laut ihrer Beschreibung war relativ leicht hineinzufinden. In der Mitte gab es dann allerlei hübsche Nischen mit Vogeltränken, steinernen Bänken und Wasserspielen. Der Weg zum Ausgang war allerdings deutlich schwieriger ausfindig zu machen, und ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, wie sie ihn mir beschrieben hatte.
 Ständig landete ich in einer Sackgasse nach der anderen. Ein Blitz mit sehr schnell darauffolgendem Donnerschlag ließ mich zusammenzucken und just in dieser Sekunde öffneten sich die Schleusen des Himmels und es begann zu hageln.
 »Verdammter Mist«, fluchte ich leise, denn das erschwerte es mir, meine Verfolger kommen zu hören.
 Ich bog um eine Ecke und erstarrte. Mit einem Mal sah ich mich einem riesigen Monster gegenüber. Der Aufschrei war bereits über meine Lippen, als mir klar wurde, dass es sich dabei lediglich um einen marmornen Minotaurus handelte. Jetzt konnte ich nur hoffen, mich nicht verraten zu haben.
 So schnell wie möglich lief ich weiter, doch es wurde immer schwerer, sich zu orientieren. Hier zwischen den hohen Hecken war es ohnehin schon dunkel, aber jetzt, da weder das Sonnen- noch das Mondlicht die Pfade erhellte, war es fast unmöglich, sich zurechtzufinden.
 Der starke Hagel erschwerte zusätzlich die Sicht und inzwischen versuchte ich, schon allein in Bewegung zu bleiben, weil ich fror. Schnell bog ich um die nächste Ecke und befand mich nun in einem, soweit ich es erkennen konnte, langem Gang, an dessen Ende just in diesem Moment Dario auftauchte.
 »Na, wen haben wir denn da?«, fragte er und ich schwankte schon wieder zwischen dem Drang, vor ihm davonzulaufen und mich einfach zu ergeben. Da Zweiteres keine Option war, drehte ich mich blitzschnell um, wobei ich prompt mit Igor kollidierte, der mich an den Schultern festhalten musste, damit ich nicht zu Boden fiel.
 »Was bin ich doch für ein Glückspilz«, bemerkte er, zog mich an sich und küsste mich.
 Nicht sanft oder zurückhaltend, nein, leidenschaftlich. Ich war dermaßen perplex, dass ich nicht mal daran dachte, mich gegen ihn zu wehren. Erst als Dario sich direkt hinter mir räusperte, fand ich die Kraft, seinen Bruder von mir zu stoßen.
 »Köstlich«, seufzte Igor. »Du solltest sie unbedingt kosten.«
 Kaum hatte er es gesagt, drehte Dario mich zu sich, legte mir seine Hand an den Nacken und küsste mich ebenfalls. Dabei ging er völlig anderes vor als sein Bruder. Er war unheimlich zärtlich und mir war, als würde ich in seinen Armen dahinschmelzen.
 »Du zitterst ja«, stellte er plötzlich fest. »Komm, wir gehen rein. Ich lasse dir ein schönes heißes Bad ein und besorge dir etwas Trockenes zum Anziehen. Anschließend essen wir und besprechen die Details unserer Zusammenarbeit.«
 Mein Hirn schien seinen Dienst quittiert zu haben, denn ich nickte einfach nur und ließ mich von den beiden Männern widerstandslos ins Haus führen.
 »Igor, sag bitte Anita Bescheid, dass Lydia mit uns zu Abend isst«, ordnete Dario an, und der Angesprochene gehorchte. »Komm.«
 Mein neuer Boss führte mich in ein hübsches Schlafzimmer, das passend zum Haus mit altmodischen dunklen Möbeln ausgestattet worden war. Es gab ein großes Himmelbett mit samtenen Vorhängen, die zurückgebunden waren. Eine Kommode, daneben einen massiven Kleiderschrank, in der Ecke einen Schminktisch und einen hübschen Sessel, der mit dem gleichen roten Samt bezogen war, aus dem auch die Vorhänge bestanden.
 Es war ein wenig, als sei ich in eine andere Zeit gestolpert.
 Während ich mich umsah, war der Hausherr ins angrenzende Bad gegangen, von wo aus das Rauschen von Wasser an meine Ohren drang. Wenig später kam er zu mir zurück und musterte mich besorgt.
 »Lydia, du musst aus den nassen Sachen raus.«
 Obwohl ich inzwischen am ganzen Körper zitterte, würde ich mich unter gar keinen Umständen vor ihm ausziehen und das sagte ich ihm auch. Lediglich die völlig durchnässte Jacke streifte ich ab. Leider waren sowohl die Jeans als auch der Rollkragenpullover ebenfalls klamm.
 »Keine Sorge, ich lasse dich selbstverständlich allein. Die Kleidung kannst du hier einfach ablegen und ich besorge dir etwas Trockenes. Anita wird die Sachen für dich waschen und trocknen.«
 »Das ist wirklich nicht nötig«, versuchte ich sein Angebot auszuschlagen, doch ein Blick von ihm verriet mir bereits, dass er keine Alternative zulassen würde.
 Daher streifte ich als Nächstes die Turnschuhe ab. Eigentlich hatte ich gehofft, er würde nun gehen, doch er rührte sich nicht von der Stelle.
 »Kann ich noch etwas für dich tun?«, fragte ich daher.
 »Nein, entschuldige. Wenn du fertig bist, komm bitte einfach in den Salon.« Mit diesen Worten drehte er sich endlich um und ließ mich allein.
 Schnell zog ich mich aus und ging anschließend nach nebenan. Das Bad war der helle Wahnsinn. Auch das passte vom Stil her perfekt in dieses Haus. Allein schon die Wasserhähne waren wahre Kunstwerke. Doch ich hatte nur Augen für die freistehende Badewanne mit den Klauenfüßen.
 Im ersten Moment war das Wasser fast zu heiß, aber ich gewöhnte mich schnell daran und ließ mich ganz langsam hineingleiten. Ich schloss die Augen und war prompt wieder im Irrgarten.
 Himmel, was hatte ich da nur getan?
 Ich hatte mich vollkommen unprofessionell verhalten. Regel Nummer eins besagte eindeutig: Fang niemals, unter gar keinen Umständen, etwas mit deinem Arbeitgeber an!
 Was hatte ich mir nur dabei gedacht, mich auf dieses Spiel einzulassen? Ich konnte den beiden Männern unmöglich wieder unter die Augen treten. Nicht nach diesen Küssen.
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 Das hätte nicht passieren dürfen. Nicht so schnell. Ich hatte eindeutig gespürt, dass wir sie überfordert hatten, aber diese Anziehung, die von ihr ausging, war übermenschlich. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass sie eine Seelenhüterin war.
 Dennoch hätte ich nie damit gerechnet, dass sie auch auf mich eine solche Wirkung haben würde. Zu sehen, wie mein Bruder sie küsste, hatte mich beinahe um den Verstand gebracht. Ich wollte Lydia für mich, für mich ganz allein.
 »Schau nicht so finster, Bruderherz. Du hast sie doch genau da, wo du sie haben wolltest. Sie ist hier und ich bin mir sicher, es dürfte dir nicht schwerfallen, sie dazu zu bringen, den Vertrag zu unterschreiben«, sagte Igor in dem Moment. »Also, was ist los?«
 »Ich befürchte, wir könnten sie mit deinem tollen Spielchen vergrault haben.«
 »Das bezweifle ich stark. Dafür war sie viel zu willig.«
 Sein Unterton gefiel mir ganz und gar nicht. »Du wirst die Finger von ihr lassen«, knurrte ich.
 »Vergiss es. Ich will sie und wie du weißt, nehme ich mir, was ich begehre. Abstinenz ist dein Ding, nicht meins. Aber wenn du dich dann besser fühlst, kann ich sie anschließend vergessen lassen, was ich mit ihr angestellt habe. Du weißt doch, ich bin ein Meister der Gedächtnismodifikation.«
 Das war mir mehr als bewusst. »Du hast ja auch genügend Übung darin.«
 »Nur kein Neid, Bruderherz, du warst schon immer der Vernünftigere von uns beiden. Sei doch froh, dass du nicht auch noch hinter mir aufräumen musst.«
 Das war ich. Ich hatte schon genug Leichen für ihn verschwinden lassen. Es reichte, dass die Geschäfte einzig und allein auf meinen Schultern lasteten.
 »Hast du herausgefunden, wo Zane sich herumtreibt?«, wechselte ich das Thema, denn jetzt mit ihm über Lydia zu diskutieren war vollkommen sinnlos.
 Ich kannte ihn gut genug. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er das Interesse an ihr verlor. Spätestens wenn er sie ausgiebig gefickt und von ihr getrunken hatte, dürfte das Thema für ihn erledigt sein. Zumindest wollte ich ihm das geraten haben, denn sie gehörte mir. Mehr als eine Nacht stand ihm nicht zu. Und selbst mit dem Gedanken tat ich mich schwer.
 »Ich habe keine Ahnung. Allerdings hat Lial inzwischen von unserer Anwesenheit Wind bekommen. Er bittet uns um ein Gespräch.«
 »Und das sagst du mir erst jetzt? Seit wann weißt du davon?«, brauste ich auf.
 »Entspann dich, ich habe die Nachricht eben erst bekommen. Deine Sekretärin hat angerufen, während du bei Lydia warst.«
 »Hast du den Termin schon bestätigt?«, hakte ich ein wenig ruhiger nach.
 »Ich habe ihm angeboten, morgen um sechs Uhr am Abend herzukommen.«
 Eins musste man Igor lassen, er war verflucht clever. Jetzt musste ich also nur sichergehen, dass Lydia auch hier sein würde. Dann konnten wir garantiert davon ausgehen, dass Zane von ihrer Existenz erfuhr.
 »Gut«, sagte ich.
 Zu mehr kam ich nicht, denn Lydia betrat den Raum und verschlug uns damit beiden die Sprache.
 Ich hatte ihr eines der Abendkleider unserer Schwester rausgelegt, mit passenden Schuhen und Unterwäsche. Sie sah umwerfend aus, und die Ähnlichkeit zu Ivana war beinahe erschreckend.
 »Was zur Hölle«, rutschte es Igor heraus, der dreinblickte, als hätte er einen Geist gesehen.
 Möglicherweise hätte ich ihn vorwarnen müssen.
 »Sie brauchte etwas zum Anziehen und ich wusste, Ivanas Sachen würden passen«, raunte ich ihm zu.
 »Ist alles in Ordnung?«, wollte Lydia wissen und strich über den seidenen Stoff.
 Igor nickte. »Natürlich. Für eine Sekunde dachte ich nur, unsere Schwester hätte den Raum betreten.«
 »Das tut mir leid. Das Kleid lag auf dem Bett und ich habe dies als Aufforderung aufgefasst, es anzuziehen.«
 »Du siehst umwerfend aus«, versicherte er ihr und sie senkte errötend den Blick, was dazu führte, dass ich mich erneut stark zusammenreißen musste, um mich nicht auf sie zu stürzen.
 Diese Frau löste ein Verlangen in mir aus, welches ich seit Jahrhunderten nicht verspürt hatte.
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 »Lasst uns ins Esszimmer gehen. Wir brauchen dringend einen massiven Tisch zwischen uns allen«, bemerkte Igor schmunzelnd und ich konnte nicht anders, als ihm recht zu geben.
 Die beiden sahen mich an wie hungrige Raubtiere, und ich fühlte mich diesem geballten Testosteron hilflos ausgeliefert. Ehe wieder einer von ihnen auf die Idee kam, mich ins Esszimmer zu führen, drehte ich einfach auf dem Absatz um und ging voraus.
 Anita hatte den Tisch bereits gedeckt. Genau wie gestern nahm Igor den Platz vor Kopf ein, während Dario und ich uns gegenübersaßen.
 »Lass uns über das Buch sprechen, das ich für dich schreiben soll«, bat ich und warf Dario einen neugierigen Blick zu. »Aus deiner Anzeige war nicht ganz klar ersichtlich, ob du eine Biographie wünschst, oder eher eine Art Familienchronik.«
 »Ich sehe schon, du willst gleich auf den Punkt kommen, aber um ehrlich zu sein, habe ich mich diesbezüglich noch nicht ganz entschieden. Die Marketingabteilung der Firma hat mir nahegelegt, eine Biographie zu schreiben, um meine Beliebtheit zu steigern. Ich persönlich fühle mich mit dem Gedanken jedoch sehr unwohl.«
 »Also vielleicht lieber eine Familienchronik?«, hakte ich nach und blickte zwischen den Brüdern hin und her.
 »Das wird vermutlich sehr aufwändig«, bemerkte Dario.
 »Einige Informationen finde ich sicher im Archiv der Stadt. Ansonsten wäre ich dabei ganz auf dich und dein Gedächtnis angewiesen.«
 »Wir werden also viel Zeit miteinander verbringen«, stellte er lächelnd fest. Schon wurde mir wieder ganz mulmig. »Und, da ich wie bereits erwähnt, ein Nachtmensch bin, würde ich es sinnvoll finden, wenn du für die Dauer des Projekts hier einziehst.«
 Das war zwar ein vernünftiger Vorschlag, doch hielt ich das für keine besonders gute Idee.
 »Ich weiß nicht«, sagte ich daher ausweichend.
 »Ich bestehe darauf«, stellte er klar.
 Ich musterte ihn mit erhobener Augenbraue. »Was willst du tun? Mich hier einsperren, wenn ich nicht tue, was du sagst?«
 »Du kannst es nicht lassen, oder?«
 »Was?«, hakte ich nach.
 »Mich zu provozieren.«
 Gerade als ich antworten wollte, wurde die Vorspeise serviert. Eine köstlich duftende Tomatensuppe. Ich tauchte den Löffel hinein und kostete, ehe ich ihm antwortete.
 »Du kommst offensichtlich nicht besonders gut damit klar, wenn mal jemand nicht nach deiner Pfeife tanzt, was?«, wollte ich wissen.
 Igor lachte amüsiert los. »Die Kleine hat dich durchschaut, großer Bruder«, gluckste er.
 »Das hast du gut erkannt. Ich erwarte, dass meine Angestellten tun, was ich von ihnen verlange«, erklärte Dario.
 »Wenn es um den Job geht, bin ich gerne bereit dazu, aber mein Leben gehört dennoch mir. Du bezahlst mich schließlich nur für eine bestimmte Leistung, das bedeutet nicht, dass du frei über mich verfügen kannst. Sklaverei wurde glücklicherweise abgeschafft.«
 Er spannte sich für den Bruchteil einer Sekunde an, ehe er mir ein Lächeln schenkte. »Da hast du natürlich recht und so war das auch nicht gemeint. Bei meinem Angebot, dich hier wohnen zu lassen, hatte ich lediglich dein Wohlergehen im Sinn. Ich würde mich nicht besonders wohlfühlen, dich erst die Nacht über wachzuhalten, um anschließend zuzusehen, wie du dich übermüdet hinters Steuer setzt.«
 »Dir geht es also nicht darum, mich flach zu legen?«, sprach ich meine größte Sorge direkt an.
 »Um dich zu verführen musst du nicht hier wohnen«, bemerkte er sehr ernst. »Dafür ist es auch nicht nötig, dass du für mich arbeitest.«
 »Da ich niemals etwas mit einem Kollegen, und erst recht nicht mit meinem Chef anfangen würde, solltest du dir den Gedanken gleich aus dem Kopf schlagen«, erklärte ich.
 »Gut für mich«, warf Igor ein.
 »Wieso?«, hakte ich verwundert nach.
 »Weil ich weder das eine noch das andere bin und es kaum erwarten kann, alles von dir zu kosten«, stellte er klar.
 Im ersten Moment versuchte ich, mir einzureden, dass dies nur ein Scherz war, doch ein Blick in seine Augen verriet mir deutlich, wie ernst es ihm damit war.
 »Vergiss es. Was auch immer du erwartest, es wird nicht passieren.« Ich stand auf und warf Dario einen entschuldigenden Blick zu. »Es tut mir leid, aber diese Zusammenarbeit kann nicht funktionieren.«
 Er erhob sich ebenfalls, und als ich an ihm vorbei zur Tür gehen wollte, ergriff er meine Hand und zog mich zu sich heran. Da ich alles daransetzte, ihn nicht ansehen zu müssen, legte er den Zeigefinger unter mein Kinn und zwang mich so zum Augenkontakt.
 »Das Angebot für uns eine Familienchronik zu verfassen, ist das Beste, was dir passieren konnte. Und natürlich wirst du auch bei uns einziehen«, sagte er mit eindringlichem Tonfall.
 Mit einem Mal waren alle Zweifel wie weggeblasen. Natürlich hatte er recht, das war eine unglaubliche Chance, die ich mir auf gar keinen Fall entgehen lassen durfte. Was war denn in mich gefahren? Wie hatte ich auch nur eine Sekunde daran zweifeln können?
 »Und jetzt setz dich wieder hin und iss. Anschließend wirst du den Vertrag unterschreiben und ich werde jemanden schicken, um deine Sachen herbringen zu lassen.«
 Mit einem Nicken ließ ich mich zurück auf den Stuhl sinken. Ich fühlte mich ein wenig benommen. Vielleicht sollte ich wirklich etwas essen, danach würde ich mich sicher wieder besser fühlen.
 Die beiden Männer tauschten einen kurzen Blick, ehe sie dazu übergingen einige geschäftliche Dinge zu besprechen. Währenddessen versuchte ich, zu begreifen, was da gerade geschehen war. Ich hatte gehen wollen, ich wusste allerdings nicht mehr, warum.
 »Geht es dir gut, Liebes?«, wandte sich Dario an mich, nachdem wir das Dessert beendet hatten.
 Verwirrt blickte ich zu ihm hinüber. »Ich stehe irgendwie ein wenig neben mir«, gestand ich.
 »Möchtest du dich vielleicht hinlegen? Nicht, dass du noch krank wirst.«
 »Das macht vermutlich Sinn«, räumte ich ein und stand auf. Ich schwankte leicht, obwohl ich keinen Tropfen Alkohol getrunken hatte. Dario war umgehend an meiner Seite und hob mich auf seine Arme. »Du musst mich nicht tragen«, versuchte ich, mich ihm zu widersetzen.
 »Das sehe ich anders«, entgegnete er und trug mich zur Tür, die sein Bruder für uns öffnete.
 »Ich muss Dad Bescheid sagen, wo ich bin.«
 »Das übernehme ich für dich«, versicherte Igor mir. »Ich fahre jetzt zu ihm und hole dann auch gleich deine Sachen her.«
 Ich wollte widersprechen und ihm erklären, dass ich mein Telefon brauchte, um meinen Vater anzurufen, aber mir fehlte eindeutig die Kraft. Mir fielen einfach die Augen zu.
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 »Sie reagiert offenbar ziemlich heftig auf Manipulation«, bemerkte mein Bruder, während ich Lydia auf ihrem Bett ablegte und ihr die Schuhe abstreifte.
 »Das wundert mich nicht«, gestand ich. »Sie ist stark. Es hat mich einiges an Kraft gekostet, ihren Willen zu brechen. Unsere kleine Schönheit traut uns nicht.«
 Igor beugte sich zu ihr und ließ seine Fingerspitzen zärtlich ihren Hals hinab, bis zu ihrem Dekolleté wandern. »Sie ist aber auch die Versuchung in Person«, seufzte er, zog die Hand zurück und ballte sie zur Faust. »Ich kann kaum in Worte fassen, wie sehr ich sie will. Dieser Kuss heute hat mein Verlangen nur noch weiter angefacht.«
 »Glaubst du etwa, mir geht es da anders?«
 »Erstaunlich, was sie für eine Macht hat. Ich kann mich an keine Frau erinnern, für die du zu solchen Mitteln gegriffen hättest«, überlegte er.
 »Es ist ein wenig, als wäre sie für uns geschaffen worden. So langsam verstehe ich, warum Zanes Brüder diesen Seelenhüterinnen dermaßen verfallen sind.«
 Igor straffte sich und ging zur Tür hinüber. »Ich muss hier raus, sonst kann ich für nichts garantieren.«
 »Kümmerst du dich um ihren Vater? Wir wollen doch nicht, dass er sich sorgt.«
 »Natürlich. Der Alte wird uns keinen Ärger machen«, versicherte er mir.
 »Du bringst ihn nicht um.«
 »Was denkst du nur von mir? Ich schicke ihm jetzt als erstes eine Nachricht vom Handy seiner Tochter, in der ich ankündige, dass jemand ihre Sachen abholen kommt und ihn bitte, diese zu packen.«
 »Das ist eine gute Idee. Ich mache den Vertrag fertig und sorge dafür, dass Lydia ihn unterschreibt, solange die Manipulation anhält. Ich habe das böse Gefühl, dass das nicht allzu lange so bleiben wird.«
 Wir warfen beide einen letzten Blick auf die schlafende Schönheit und verließen dann gemeinsam den Raum. Das war definitiv besser für alle Beteiligten, denn in ihrer Gegenwart traute ich weder ihm noch mir.
  
 Der Vertrag war schnell aufgesetzt. Ich hatte bewusst eine Klausel eingefügt, die sie verpflichtete Stillschweigen zu bewahren, für den Fall, dass sie etwas entdeckte, was sie nicht sollte. Wir waren schon immer vorsichtig gewesen, aber dennoch konnte keiner von uns garantieren, dass Lydia bei guter Recherche nicht doch hinter unser Geheimnis kam.
 Außerdem wollte ich sie kosten, genau wie mein Bruder, und da ich mir nicht sicher war, wie lang meine Manipulationen bei ihr halten würden, wollte ich abgesichert sein. Nach der Erfahrung eben, wo es eigentlich nur um eine Kleinigkeit gegangen war, zweifelte ich an der Effizienz dieser Maßnahme. Über kurz oder lang würde sie sich mit der Wahrheit auseinandersetzen müssen. Doch ehe es dazu kam, wollte ich sie für mich gewinnen.
 Der ganze Plan baute darauf auf, sie an meiner Seite zu haben. Lydia sollte mich wählen. Ich würde sie verwandeln und er würde zusehen. Zane sollte leiden, so wie wir gelitten hatten. Im Übrigen mussten wir verhindern, dass alle Höllenfürsten ihre Gnade zurückbekamen. Das würde sie einfach zu mächtig machen.
 Vor einem Jahr hatte es niemanden interessiert, als Lial seine Seele zurückerhalten hatte. Er war schon davor überaus mächtig gewesen. Die meisten hatten es sogar befürwortet, dass die Tore zur Hölle geschlossen worden waren. Außerdem gab es auch so Mittel und Wege zwischen den Welten zu reisen.
 Doch so langsam entwickelten sich Satans Kinder zu einem Problem. Gemeinsam waren sie einfach zu stark.
 Früher waren sie dermaßen zerstritten gewesen, dass sie nicht mal auf die Idee gekommen wären, sich zusammen zu tun. Heute lebten drei von ihnen hier in Malavita Springs. Und das ganz ohne Streit oder Missgunst.
 Andras war es mithilfe seiner Hexe sogar gelungen, Satan zu befreien. Auch wenn der sich bisher ruhig verhielt, warteten alle übernatürlichen Wesen nur darauf, dass er zu alter Form auflief.
 Der Legende nach war er schon vor seiner Verbannung aus dem Himmelreich und dem damit einhergehenden Verlust seiner Gnade ein machthungriger Mistkerl gewesen. Nach dem Fall seiner Familie war das nicht besser geworden. Wir wussten nur zu gut, was er von uns hielt. Nicht umsonst hatte er alles darangesetzt, uns Vampire auszurotten.
 In Gedanken versunken ging ich mit dem Vertrag in der Hand zu Lydias Zimmer. Ich wollte sie nur kurz wecken, damit sie ihn unterschrieb, doch sie war offensichtlich schon aufgewacht, denn als ich den Raum berat, fehlte von ihr jede Spur.
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 Als ich wach wurde, hatte ich im ersten Moment keine Ahnung, wo ich mich befand. Es dauerte, bis ich begriff, dass ich mich offenbar nach wie vor in Coldfield Manor aufhielt.
 Da ich noch das Abendkleid trug, welches ich extra fürs Abendessen angezogen hatte, ging ich davon aus, dass dabei etwas vorgefallen sein musste. Das Blöde war nur, ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, was das gewesen sein könnte.
 Meine volle Blase hatte mich geweckt, also ging ich ins Bad hinüber, um mich zu erleichtern. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber so erschöpft, wie ich mich fühlte, konnte ich unmöglich die Kraft aufbringen, jetzt nach Hause zu fahren. Also zog ich das Kleid aus, legte es über den Badewannenrand, schminkte mich ab und ging dann nur in der schwarzen Spitzenunterwäsche zurück ins Schlafzimmer.
 Dumm nur, dass Dario dort auf mich wartete. Er riss die Augen weit auf, ehe sich ein zufriedenes Lächeln auf seine Lippen legte. Mein erster Impuls war, mich zu bedecken. Nur mit Mühe konnte ich der Versuchung widerstehen, dies ganz theatralisch mit den Armen zu tun, denn das wäre nur albern und wenig sinnvoll gewesen.
 »Ich dachte, du schläfst«, bemerkte er, während ich schnell zum Bett hinüber huschte und mich in die Tagesdecke wickelte.
 »Ich musste auf die Toilette«, entgegnete ich wahrheitsgemäß. »Was tust du hier?«
 »Der Vertrag ist fertig und ich wollte ihn dir zum Unterschreiben hierlassen. Aber da du wach bist, können wir das ja auch sofort erledigen.«
 »Ich würde ihn wenigstens erst lesen wollen, ehe ich unterzeichne«, stellte ich klar.
 Es war seltsam, ich war mir so sicher gewesen, dass ich diesen Job unbedingt wollte, doch nun kamen mir plötzlich Zweifel. Eine leise Stimme in meinem Inneren versuchte mir klar zu machen, dass das keine gute Idee war.
 Dario setzte sich auf das Bett und klopfte neben sich auf die Matratze. »Komm her, dann können wir alle wichtigen Punkte noch einmal durchsprechen.«
 Zögernd nahm ich neben ihm Platz. »Kannst du mir vielleicht sagen, was beim Essen vorgefallen ist?«, wollte ich wissen, während er mir den Vertrag reichte.
 »Erinnerst du dich nicht?«, hakte er mit hochgezogener Augenbraue nach.
 »Ich weiß nur noch, dass wir uns zum Essen hingesetzt haben. Danach ist alles wie in einem Nebel«, gestand ich und er musterte mich mit einem seltsamen Blick.
 »Du erinnerst dich also nicht, dass du den Vertragsbedingungen zugestimmt hast?«, wollte er wissen.
 »Die wären?«
 »Neben der klassischen Verschwiegenheitsklausel, für den Fall, dass du etwas entdeckst, was nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist, hast du deinen Vater schon darüber in Kenntnis gesetzt, dass du für die Dauer des Projekts bei uns einziehst. Igor holt gerade deine Sachen.«
 Jetzt wo er es sagte, erinnerte ich mich tatsächlich. Ich hatte sein Angebot angenommen. Aber warum gab diese kleine nervige Stimme des Zweifels einfach keine Ruhe? Das war doch verrückt.
 »Was steht da sonst noch drin?«, fragte ich mit Blick auf die Unterlagen in meiner Hand.
 »Das Übliche.«
 »Ich verkaufe dir also meine Seele, wenn ich das hier unterschreibe«, hakte ich schmunzelnd nach.
 Er lachte. »Für deine Seele habe ich keinerlei Verwendung. Ich würde da anderes bevorzugen«, raunte er mir zu und strich mit dem Finger zärtlich über meinen Arm, was mir den Atem stocken ließ.
 Binnen Sekunden war ich aus dem Bett gesprungen und hielt mich an der dünnen Tagesdecke fest, die ich nach wie vor wie ein Badehandtuch um mich geschlungen hatte. »Dario, das geht nicht«, stellte ich mit strengem Unterton klar.
 Er stand ebenfalls auf und kam auf mich zu, was mich dazu veranlasste, vor ihm zurückzuweichen. »Was genau geht nicht? Darf ich dich nicht anfassen?«, wollte er wissen, gerade als ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß.
 »Natürlich darfst du mich berühren, aber nicht so.«
 »Wie genau?«, hakte er nach und stand nun direkt vor mir. Er streckte die Arme aus und legte seine Hände vorsichtig auf meine nackten Schultern. Umgehend spannte ich mich an, doch er lächelte einfach nur. »Ganz ruhig, ich werde dir nichts tun.«
 Nervös schloss ich die Augen und atmete zittrig ein und wieder aus, ehe ich mich von ihm in seine Arme ziehen ließ.
 Keine Ahnung, wie lange wir so dastanden. Irgendwann spürte ich selbst, wie auch das letzte bisschen Anspannung aus mir gewichen war und ich einfach nur seinem ruhigen Herzschlag lauschte, während er mir immer wieder über das Haar strich.
 »Besser?«, fragte er und ich nickte. »Denkst du, wir können zurück ins Bett gehen, ohne dass du ausflippst?«
 »Einen Versuch ist es wert.«
 »Dann nach dir«, sagte er und ließ mich los, woraufhin prompt die Decke zu Boden rauschte, weil ich vergessen hatte sie festzuhalten.
 Doch anstatt sie wieder aufzuheben, kroch ich einfach unter die warme Daunendecke und zog sie mir bis zum Kinn. Während ich das tat, beobachtete ich, wie Dario Jackett sowie Schuhe auszog, die Krawatte abnahm und einige Knöpfe an seinem Hemd öffnete, ehe er zu mir kam.
 »Wir gehen jetzt den Vertrag durch und dann lasse ich dich schlafen«, sagte er.
 Es wäre sicher sinnvoll gewesen, dies am Tag zu erledigen, doch im Gegensatz zu mir schien er tatsächlich genau zu dieser Zeit zur Hochform aufzulaufen. Das Positive an dieser seltsamen Situation war nur, dass ich nicht mehr bei jeder noch so kleinen Berührung von ihm zusammenzuckte.
 Nachdem wir etwa die Hälfte durchgegangen waren, kuschelte ich mich einfach an ihn. Als wir endlich durch waren, setzten wir beide unsere Unterschrift darunter und Dario legte die Unterlagen beiseite, ehe er sich über mich beugte und mir tief in die Augen schaute.
 »Das ist viel besser«, bemerkte er schmunzelnd, denn dieses Mal geriet ich nicht in Panik, sondern blieb ganz entspannt. »Ist dir eigentlich bewusst, wie verlockend du bist?«, wollte er plötzlich wissen und strich mir dabei eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 »Inwiefern verlockend?«, hakte ich nach.
 Ich konnte mir zwar denken, worauf er hinauswollte, aber ich hatte nicht vor, es ihm so leicht zu machen. Und so lange er mit mir sprach, musste ich mir keine Gedanken darüber machen, was als Nächstes geschehen könnte, denn mir war durchaus bewusst, in welcher Situation ich mich hier befand.
 Entgegen all meinen guten Vorsätzen lag ich halb nackt mit meinem neuen Boss im Bett, und genau das hatte ich vermeiden wollen. Deswegen hatte ich auch so sehr gezögert, das Angebot anzunehmen. Neben der Tatsache, dass die Novaks etwas an sich hatten, das mich wünschen ließ, so viel Abstand zwischen uns zu bringen wie nur möglich, wurde ich auf der anderen Seite wie magisch zu ihnen hingezogen. Das war extrem verwirrend.
 »Du weißt sehr genau, was ich meine«, stellte Dario klar.
 »Ist das so?«, wollte ich mit eindeutig provokantem Unterton wissen, woraufhin er leise knurrte.
 »Treib es nicht zu weit, meine Schöne.«
 »Und wenn doch?«
 »Dann wirst du mit den Konsequenzen leben müssen«, bemerkte er.
 »Willst du mich in dem Fall etwa feuern, wo ich doch noch gar nicht angefangen habe?«, fragte ich weiter.
 »Oh nein, Schönheit, das hier gerade hat rein gar nichts mit dem Job zu tun.«
 »Ach, womit denn dann?«
 Anstatt mir zu antworten, schob er seine Hand in mein Haar, beugte sich zu mir herab und küsste mich. Im ersten Moment wollte ich ihn wegschieben, doch es dauerte nur Sekunden, bis ich mich dabei erwischte, wie ich ihn am Hemd packte und näher zu mir zog.
 Mir war klar, dass das hier ein Fehler war, aber ich konnte den Kuss nicht beenden.
 Ein Klopfen an der Tür, die direkt im Anschluss geöffnet wurde, brachte mich mit einem Schlag zurück ins Hier und Jetzt. Igor trug zwei aufeinandergestapelte Kisten und blieb wie erstarrt im Türrahmen stehen, als er uns entdeckte.
 »Entschuldigt, ich wollte nicht stören«, sagte er, aber anstatt zu gehen, stellte er die Kisten neben dem Kleiderschrank ab und musterte uns interessiert mit vor der Brust verschränkten Armen.
 »Igor, verschwinde«, knurrte Dario.
 »Ich denke, ihr solltet besser beide gehen«, hauchte ich.
 »Ich werde garantiert nirgendwo hingehen«, stellte Dario klar. »Mein Bruder hingegen macht jetzt die Tür von außen zu.«
 »Spielverderber«, brummte Igor, gehorchte aber.
 Ehe ich noch etwas sagen konnte, verschloss Dario schon wieder meine Lippen mit den seinen, doch dieses Mal schob ich ihn von mir.
 »Du solltest jetzt auch bitte gehen. Es ist schon sehr spät und ich bin müde. Morgen habe ich einiges vor«, erklärte ich.
 »Wie du meinst. Ich werde dich ganz sicher zu nichts zwingen, das du nicht willst. Schließlich ist Vertrauen das A und O für unsere Zusammenarbeit«, sagte er und stand auf.
 Seinem angespannten Lächeln nach zu urteilen, wirkte er auf mich jedoch nicht, als würde er mich gern allein lassen. Dennoch tat er es, was mich sehr beruhigte.
 An der Tür blieb er kurz stehen und warf einen Blick zurück. »Du solltest hinter mir abschließen. Im Gegensatz zu mir nimmt mein Bruder sich für gewöhnlich das, was er begehrt.«
 Mit diesen Worten schenkte er mir noch ein knappes lächeln und ging. Schnell kletterte ich aus dem Bett und drehte den Schlüssel im Schloss. Anschließend schlüpfte ich in meine Schlafsachen und legte mich zurück ins Bett.
 Das war ein seltsamer Tag gewesen. Ich fragte mich nach wie vor, was zur Hölle in mich gefahren war, als ich der Zusammenarbeit zugestimmt hatte.
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 Seit Ewigkeiten hatte ich nicht so tief und fest geschlafen, wie in dieser Nacht. Ich war aber auch nur selten so erschöpft gewesen, und das, obwohl ich schon den halben Tag verschlafen hatte.
 Auf der Suche nach etwas zum Anziehen öffnete ich die Kisten, die Igor in der vergangenen Nacht hier abgestellt hatte, und durfte zu meiner Verwunderung feststellen, dass sich meine komplette Garderobe in den zwei großen Umzugskisten befand. Um mir einen vernünftigen Überblick zu verschaffen, begann ich damit, die Sachen zum Teil im Schrank und zum anderen in der Kommode zu verstauen. Anschließend schlüpfte ich in Jeans sowie einen warmen Strickpullover, zog die gefütterten Stiefel an, schnappte mir meinen Laptop und die Handtasche und verließ das Zimmer.
 In der Eingangshalle lief ich prompt Anita, der Haushälterin, in die Arme, die mich freundlich begrüßte.
 »Guten Morgen, Miss. Die Herren schlafen noch. Keiner der beiden lässt sich vor dem späten Nachmittag blicken. Möchten Sie vielleicht etwa frühstücken?«, wollte sie von mir wissen.
 »Machen Sie sich bitte meinetwegen keine Umstände. Ich befürchte, es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis ich mich an die ungewöhnlichen Zeiten der Hausherren angepasst habe. Heute besorge ich mir einfach einen Kaffee in der Stadt.«
 »Der ältere Mr Novak erwähnte bereits, dass Sie die kommenden Wochen bei uns wohnen werden«, bemerkte die ältere Dame und musterte mich neugierig.
 »Das ist richtig. Ich habe mich bereit erklärt, eine Art Familienchronik zu verfassen.«
 »Das klingt unheimlich spannend.«
 »Wir werden sehen. Zuerst einmal mache ich mich jetzt auf den Weg in die Bibliothek. Mit etwas Glück finde ich dort Aufzeichnungen dieses Haus und seine Erbauer betreffend«, erklärte ich meine Pläne für den heutigen Tag.
 »Dann gehe ich davon aus, dass Sie erst zum Abendessen zurück sein werden. Liege ich damit richtig?«, fragte sie.
 »So ist es.«
 Wir verabschiedeten uns voneinander und im Rausgehen dachte ich darüber nach, was sich in der kurzen Zeit, seit meinem ersten Besuch hier in Coldfield Manor verändert hatte. Vorgestern hatte ich beinahe zu viel Angst gehabt, hierherzukommen, und nun war ich vorübergehend eingezogen und musste mich der Avancen von gleich zwei attraktiven Männern erwehren.
 Ziemlich verrückt, wenn ich so darüber nachdachte. Genauso wie diese seltsamen Gedächtnislücken. Nach wie vor konnte ich mich nicht zu hundert Prozent daran erinnern, was beim Abendessen vorgefallen war. Es musste wichtig gewesen sein, denn immerhin hatte es meine Meinung geändert. Dennoch konnte ich es nicht richtig greifen.
 Immer wenn ich es versuchte, waren da Darios stechend blaue Augen und seine samtene Stimme, die mich einhüllte.
 Mit einem leichten Kopfschütteln wollte ich die lästigen Gedanken verdrängen und stieg in mein Auto ein. Es machte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sofern so etwas nicht öfter vorkam, war letztendlich alles gut. Immerhin hatte ich einen unglaublichen Job zu hervorragenden Konditionen an Land gezogen. Wenn das kein Grund zum Feiern war, dann wusste ich es auch nicht.
 Das Einzige, das mir ernsthaft Sorgen bereitete, war diese ungewöhnlich starke Anziehungskraft der Novak-Brüder. Was das anging, musste ich dringend eine Lösung finden, denn ich konnte mir leider viel zu gut vorstellen, wie das enden würde. Definitiv nicht gut.
  
 Eine halbe Stunde später betrat ich ausgestattet mit einem Thermobecher Latte Macchiato sowie einem Thunfischsandwich die Bibliothek von Malavita Springs. Zuerst suchte ich mir einen Tisch direkt am Fenster, denn wenn ich gerade eins ganz dringend brauchte, dann war es Tageslicht.
 Die ständig abgedunkelten Räume in Coldfield Manor waren für mich nur schwer zu ertragen, weshalb ich meine Tage unter allen Umständen außerhalb dieses Hauses verbringen musste.
 Nachdem ich meinen heutigen Arbeitsplatz so eingerichtet hatte, dass er für mich optimal war, weitete ich als erste meine Internet-Recherche bezüglich der Familie Novak aus. Da ich gerne mit handschriftlichen Notizen arbeitete, durfte ein neues Notizbuch selbstverständlich nicht fehlen. Darin würde ich alles zusammentragen, was mir wichtig erschien. Vom ersten Auftauchen der Familie hier an der Nordostküste der Vereinigten Staaten, bis heute.
 »Wusste ich doch, dass ich dich hier finde.«
 Die Stimme meiner besten Freundin brachte mich dazu, aufzublicken. »Sally, was tust du denn hier?«, wollte ich überrascht wissen.
 Die Bibliothek war nicht gerade der Ort, an dem ich erwartet hätte, sie zu treffen.
 »Du gehst zu einem Vorstellungsgespräch nach Coldfield Manor und dann höre ich zwei Tage nichts von dir, außer dieser lächerlichen kleinen Nachricht, die jeder von deinem Handy aus hätte schicken können. Was hast du dir nur dabei gedacht? Ich bin vor Sorge fast umgekommen.« Sie ließ sich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder, strich ihr langes blondes Haar nach hinten und musterte mich eingehend. »Du siehst zumindest nicht so aus, als hätte der Kerl dir was getan.«
 »Wieso hätte Dario mir etwas tun sollen?«, hakte ich verwundert nach und senkte dabei ganz bewusst meine Stimme zu einem Flüstern.
 Auch wenn sich außer uns nur die junge Frau am Tresen hier aufhielt, wollte ich mich dennoch an die Regeln halten. Immerhin hatte ich vor, in den nächsten Wochen öfter hierherzukommen.
 Meine Freundin hob schmunzelnd eine Augenbraue. »Ihr seid schon bei den Vornamen. Soso. Bist du deswegen gleich bei ihm eingezogen?«, wollte sie wissen.
 »Du hast also mit Dad gesprochen«, stellte ich fest.
 Sally lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast mir ja leider keine andere Wahl gelassen. Ich habe mindestens zwanzig Mal versucht, dich anzurufen. Da du dich nicht gemeldet hast, bin ich zu deinem Vater gefahren. Alternativ habe ich übrigens ernsthaft darüber nachgedacht, die Polizei zu rufen«, erklärte sie mit einem Schnauben.
 Bevor ich etwas erwiderte, griff ich nach meiner Tasche, um mein Smartphone zur Hand zu nehmen. Seltsamerweise war es nirgendwo zu finden.
 »Ich muss mein Telefon irgendwo verlegt haben. Nach dem Treffen mit den Novaks vorgestern Abend war ich so durch den Wind, dass ich mir erst einmal über alles klar werden musste«, gestand ich und hatte nun wirklich ein schlechtes Gewissen, weil ich so gar nicht mehr an sie gedacht hatte.
 »Die Novaks? Sag bloß, du hast nicht nur Dario, sondern auch seinen Bruder getroffen?«
 Ich legte den Kopf schräg, kniff die Augen leicht zusammen und musterte sie ernst. »Wieso ist das wichtig?«
 »Weil der Typ gefährlich ist. Überall, wo Igor Novak auftaucht, verschwinden junge Frauen. Entweder ist der Kerl ein Serienmörder oder ein Menschenhändler. Sag bloß, du hast den Medienhype damals nicht mitbekommen.«
 Das hatte ich tatsächlich nicht. Ich war erst bei meiner Recherche über die ganzen Presseberichte gestolpert. Das sagte ich Sally auch, woraufhin sie ungläubig den Kopf schüttelte.
 »Du bist mir eine schöne Reporterin. Diese Familie ist so tief mit Coldfield Manor und dadurch auch mit Malavita Springs verwurzelt. Wie kannst du das nicht mitbekommen haben?«
 »Ich dachte eigentlich, du kennst mich gut genug, um dir diese Frage selbst beantworten zu können«, entgegnete ich schmunzelnd.
 Seufzend rollte sie mit den Augen. »Ich weiß, ich weiß. Du gibst nichts auf Klatsch und Tratsch«, bemerkte sie sehr richtig. »Im Gegensatz zu dir ernähre ich mich förmlich davon. Also, wie ist es im Inneren dieses Gruselkastens? Ist es so spooky, wie wir es uns immer vorgestellt haben?«
 Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es kurz nach eins war. »Was hältst du davon, wenn wir zwei eine Kleinigkeit essen gehen und ich dir all deine Fragen beantworte?«
 »Das klingt nach einer grandiosen Idee.«
 »Im Gegenzug versprichst du mir, dass du mich im Anschluss in Ruhe meinen Job machen lässt.«
 »Deal!«, rief sie aus und hielt mir den kleinen Finger hin.
 Schon als Kinder hatten wir einen besonderen Handschlag entwickelt, mit dem wir Versprechen und Schwüre besiegelt hatten. Genau diesen führten wir nun aus.
 »Dann mal los.«
  
 Sally hatte tatsächlich Wort gehalten. Nachdem sie mich fast eine ganze Stunde mit Fragen gelöchert hatte, hatte sie mich zurück zur Bibliothek begleitet und sich dort von mir verabschiedet.
 »Würdest du mir einen Gefallen tun?«, bat sie noch, ehe ich die Treppen zur Eingangstür hinaufging.
 »Welchen?«
 »Bitte schick mir mindestens einmal am Tag ein Lebenszeichen. Am liebsten wäre es mir, wenn wir kurz per Facetime miteinander sprechen könnten.«
 »Findest du das nicht ein klein wenig übertrieben?«, hakte ich skeptisch nach.
 »Ich trau diesen Typen nicht. Sollte dir da etwas zustoßen, würde ich mir das nie verzeihen«, gestand sie und sah mich dabei so besorgt an, dass ich gar nicht anders konnte, als ihrer Bitte zuzustimmen. »Gut. Sollte ich länger als vierundzwanzig Stunden nichts von dir hören, geh ich zum Sheriff.«
 Ich rollte mit den Augen und seufzte schwer, doch ich nickte. Sally meinte es nur gut, und das konnte ich ihr unmöglich vorwerfen.
 »Du hörst von mir, ehe ich ins Bett gehe. Versprochen.«
 Mit diesen Worten drehte ich mich um, zog die schwere Tür der Bibliothek auf und trat ein.
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 Es war kurz vor sechs und Lial Baxter würde jeden Moment auftauchen. Igor lief wie ein Tiger im Käfig bereits seit gut einer halben Stunde unruhig auf und ab, während ich versuchte, Ruhe zu bewahren.
 Um sicherzugehen, dass Lial Lydia auch zu sehen bekam, hatte ich ihr bereits vor Stunden eine Nachricht mit der Bitte geschickt, mich um spätestens halb sechs im Herrensalon zu treffen. Zu meiner Verärgerung hatte sie bisher nicht darauf reagiert. Ein Umstand, der mich deutlich nervöser machte als der anstehende Besuch des Bürgermeisters.
 »Kannst du dich nicht wenigstens für fünf Minuten hinsetzen?«, fuhr ich meinen Bruder an, nachdem ich zum gefühlt tausendsten Mal mein Handy kontrolliert hatte.
 »Wieso so nervös, Bruderherz? Das war doch dein toller Plan«, murrte Igor und ließ sich dabei tatsächlich in einen der Sessel sinken.
 »Damit er funktioniert, brauche ich Lydia«, knurrte ich.
 »Und?«
 »Ich habe ihr vor Stunden eine Nachricht geschickt, aber sie antwortet nicht.«
 Er verzog das Gesicht und holte mit entschuldigender Miene ein Smartphone aus der Innentasche seines Jacketts. »Da ich ihr Handy habe, dürfte es ihr schwerfallen, dir zu antworten«, bemerkte er.
 »Fuck!«, rief ich aus. »Dann sieh zu, dass du sie herbringst.«
 »Aber mit dem größten Vergnügen«, entgegnete er strahlend und erhob sich. »Ein Glück, dass es im Winter so früh dunkel wird, sonst hätten wir jetzt ein Problem.«
 Da hatte er recht. Wobei ich heute auch nicht davor zurückgeschreckt wäre, ihn in die Sonne zu schicken. Nicht nachdem er das Gelingen des Plans so fahrlässig aufs Spiel gesetzt hatte.
 Gerade als ich ihn ermahnen wollte, keine Zeit zu verlieren, klingelte es an der Tür.
 »Hoffen wir, dass sie das ist und nicht Lial«, murmelte ich und trat auf den Flur hinaus, um dem Gast entgegenzugehen.
 Igor folgte mir. Wie erwartet hatte Anita die Tür geöffnet und kam uns in Begleitung des Bürgermeisters entgegen.
 »Ich hole sie her«, raunte mein Bruder mir zu, ehe er sich an Lial wandte. »Welch hoher Besuch in unserer bescheidenen Hütte«, bemerkte er übertrieben freundlich. »Zu schade, dass ich Besseres zu tun habe, als mich deinem Verhör zu stellen. Ich wünsche euch dennoch eine angenehme Zeit.«
 Noch ehe Lial etwas erwidern konnte, marschierte Igor an ihm vorbei und ließ uns stehen.
 »Ich wusste nicht, dass dein Bruder ebenfalls hier ist«, bemerkte der Bürgermeister.
 »Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass er lange bleiben wird. Er langweilt sich viel zu schnell, um es hier dauerhaft auszuhalten. Ich gebe ihm höchstens zwei Wochen, dann wird er zurück nach New York reisen«, erklärte ich. Unter normalen Umständen würde es genau so ablaufen. Dieses Mal gab es einen triftigen Grund für unsere Anwesenheit in Malavita Springs. Diesen würde ich dem Bürgermeister jedoch ganz sicher nicht auf die Nase binden. »Komm, lass uns in den Salon gehen. Ich vermute, du willst wissen, weshalb wir hier sind.«
 Er nickte und folgte mir. Da es am heutigen Tag sehr bewölkt war, zog ich die Vorhänge zur Seite und öffnete die Fenster, um etwas frische Luft hereinzulassen.
 »Möchtest du etwas trinken? Kaffee, Wasser, ein Soda oder vielleicht was Härteres?«, wandte ich mich im Anschluss an meinen Gast, der sich derweil umsah.
 »Ein Scotch wäre gut.«
 Ich ging zum Barwagen, den Anita extra für dieses Treffen voll bestückt hatte, hinüber und goss uns beiden etwas von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein. Mit den Gläsern in der Hand ging ich schließlich auf ihn zu, reichte ihm eins und bot ihm mit einer einladenden Geste einen der Sessel am Kamin an.
 Lial nahm mir gegenüber Platz und schwenkte die Flüssigkeit in seinem Glas, während er mich für einen Augenblick einfach nur interessiert musterte.
 »Was treibt euch in die Stadt?«, setzte er schließlich an.
 Ich nahm mir bewusst Zeit für die Antwort, trank einen Schluck und lehnte mich gemütlich nach hinten.
 »Nachdem wir unsere Schwester unter solch tragischen Umständen verloren haben, bin ich hier, um ein wenig zur Ruhe zu kommen. Außerdem hat der Vorstand darum gebeten, dass ich eine Biographie oder eine Art Familienchronik verfasse, um der Welt einen Einblick hinter die Kulissen zu gewähren. Heutzutage reicht es ja leider nicht mehr, ein guter Dienstleister zu sein. Die Menschen wollen gleichzeitig so viel wie möglich über den Mann hinter der Marke erfahren«, erklärte ich. »Zu diesem Zweck habe ich gestern erst eine junge Journalistin hier aus der Stadt engagiert.«
 »Ist es nicht riskant, jemand von außerhalb in eurer Familiengeschichte herumschnüffeln zu lassen?«, wollte Lial verständlicherweise wissen.
 »Ihr Vertrag ist hieb- und stichfest. Ich habe nichts dem Zufall überlassen. Außerdem kann ich im Notfall einfach ihre Erinnerungen manipulieren. Es sollte also alles gut gehen.«
 Natürlich erzählte ich ihm nichts davon, dass die Gedankenmanipulation bei der bezaubernden Lydia nicht wirklich zuverlässig funktionierte. Letztendlich gehörte es ja auch zu meinem Plan, sie mit der Wahrheit zu konfrontieren. Ich konnte es kaum erwarten, ihr Blut zu kosten. Genauso wenig, wie sie endlich zu ficken.
 »Wer ist diese junge Dame?«
 »Lydia Cohen. Ihr Vater ist der Polizeichef.«
 »Edward Cohens Tochter? Ich dachte, sie lebt in New York und schreibt dort für die Times«, bemerke er.
 Verwundert hob ich die Augenbrauen und lehnte mich vor. »Wie kommt es, dass du da so gut informiert bist?«, hakte ich nach.
 »Ihr Vater und ich treffen uns regelmäßig einmal im Monat, um die aktuelle Lage zu besprechen. Dabei geht es auch immer mal wieder um private Themen.«
 »Lydia hat mir erzählt, dass sie vor einigen Monaten überfallen wurde und sich danach in der Großstadt nicht mehr sicher gefühlt hat. Deswegen ist sie vor Kurzem wieder ins Haus ihres Vaters gezogen. Ein Umstand, über den ich mich ganz bestimmt nicht beschweren werde, denn sie ist eine faszinierende junge Frau«, schwärmte ich.
 Lial zog eine Augenbraue hoch und ein leichtes Schmunzeln trat auf seine Lippen. »Das klingt, als hättest du nicht nur berufliches Interesse an ihr.«
 »Ich würde sie nicht von der Bettkante stoßen, wenn du das meinst«, stellte ich grinsend klar.
 Der Bürgermeister trank einen Schluck und rutschte ein wenig unbehaglich auf dem Sessel herum.
 »Noch einmal zu einem anderen Thema. Kannst du mir versprechen, dass du deinen Bruder im Griff hast, und er keine Dummheiten macht?«, fragte er und sah mich ernst an.
 »Es wird niemand zu Schaden kommen. Wir sind nicht hier, um dir oder gar den Bewohnern von Malavita Springs zu schaden. Sollte Zane jedoch hier auftauchen, kann ich für nichts garantieren«, stellte ich klar.
 »Was ist mit Seth und Aria?«, wollte er wissen.
 Seth war sein älterer Bruder, der ebenfalls mit verantwortlich für Ivanas Tod war. Genau wie seine kleine Freundin. Aria McAlister gehörte zur ältesten Jägerfamilie. Bei dem Versuch eines der magischen Artefakte von den McAlisters zu stehlen, war es zum Kampf gekommen, bei dem meine Schwester sowie ihr Verbündeter ihre Leben verloren hatten.
 Es war also nicht verwunderlich, dass Lial sich um die beiden sorgte. Mir hingegen waren sie völlig egal. Wäre Ivana durch die Hand eines Jägers gestorben, hätte ich das akzeptieren können. Da es aber unser eigener Erzeuger gewesen war, der ihr den Kopf abgeschlagen hatte, sah die Sache anders aus.
 »Die beiden interessieren mich nicht, solange die kleine Jägerin uns in Ruhe lässt und sich nicht in Dinge einmischt, die sie nichts angehen.«
 »Sofern ihr euch an die Regeln haltet, sollten wir keine Probleme miteinander bekommen«, erwiderte er und stand auf. »Ich denke, damit ist so weit alles besprochen. Wenn etwas sein sollte, meine Tür steht dir jederzeit offen.«
 Er hielt mir seine Hand hin und ich schlug ein. Es machte keinerlei Sinn, zu versuchen ihn aufzuhalten. Über kurz oder lang würde er schon auf Lydia aufmerksam werden. Im Gegensatz zu meinem Bruder konnte ich warten. Der richtige Zeitpunkt würde kommen und in der Zwischenzeit wusste ich schon sehr genau, womit ich mich ablenken würde.
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 Nachdem ich mich von Sally verabschiedet hatte, war ich zurück in die Bibliothek gegangen und hatte mich erneut an einem der Tische am Fenster ausgebreitet. Nicht lange und ich war dermaßen in die Recherche vertieft, dass ich alles um mich herum vergaß. Erst das ungute Gefühl beobachtet zu werden, brachte mich dazu, mich umzusehen.
 Igor lehnte nicht weit von mir an einem der Bücherregale und musterte mich.
 »Was willst du hier?«, fragte ich und bemerkte selbst, wie abweisend das geklungen hatte.
 Prompt griff er sich an die Brust und verzog das Gesicht. »Autsch, das tat weh«, entgegnete er, während er sich abstieß und auf mich zukam. Dabei zog er ein Smartphone aus seiner Tasche. »Du hast das hier zu Hause liegen lassen.« Igor reichte mir das kleine Gerät und schon beim Einschalten leuchteten gleich mehrere Kurznachrichten im Display auf. »Mein Bruder verlangt nach dir.«
 »Du bist also hier, um mir das zu sagen?«, wollte ich überrascht wissen.
 »Dario hat hohen Besuch und ich habe die Chance ergriffen, zu verschwinden.«
 »Hohen Besuch?«, hakte ich nach.
 »Lial Baxter ist bei ihm.«
 »Der Bürgermeister?«
 »Genau der.«
 »Na, da wäre ich auch lieber gegangen«, rutschte es mir heraus.
 Lial Baxter gehörte zu den Bewohnern von Malavita Springs, denen ich vorzugsweise aus dem Weg ging. Früher war ich ihm ein- oder zweimal begegnet. Dieser Mann hatte eine ähnlich bedrohliche Ausstrahlung wie die Novaks.
 »Das bedeutet dann wohl, dass du keinen gesteigerten Wert darauf legst, Baxter zu begegnen«, bemerkte Igor sehr richtig.
 »Ich kann mir Schöneres vorstellen«, gestand ich.
 Er lachte. »Damit bringst du mich jetzt leider in eine Zwickmühle, denn mein Bruder will, dass ich dich sofort zu ihm fahre.«
 »Du tust also immer ganz genau das, was Dario von dir verlangt?«, hakte ich mit einem Schmunzeln nach.
 Er legte den Kopf schräg. »Kann es sein, dass du denkst, du wärst hier sicher vor mir, nur weil wir uns in der Öffentlichkeit aufhalten?«, wollte er wissen.
 Ich musste schlucken. Sein Blick war so intensiv, dass es mir schwerfiel, diesem standzuhalten.
 »Sollte ich nicht jederzeit sicher sein, egal wo wir uns aufhalten?«, hakte ich nach, legte mir in meinem Kopf allerdings schon einen Plan zurecht, wie ich ihm am besten ausweichen konnte, sollte er versuchen, nach mir zu greifen.
 Igor beugte sich zu mir herunter und brachte seine Lippen ganz nah an mein Ohr. »Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Honey, aber dem ist definitiv nicht so. Der einzige Grund, warum du nicht längst unter mir liegst, ist, dass mein Bruder mich dafür töten würde, wenn ich vor Zeugen die Kontrolle verliere. Nur deshalb reiße ich mich zusammen. Aber ich verspreche dir, sobald wir zwei allein sind, gehörst du mir«, raunte er mir zu.
 Ich erschauerte und in dem Versuch, Raum zwischen uns zu schaffen, stand ich so hektisch auf, dass ich den Stuhl umwarf. Um ihn auf Abstand zu halten hielt ich einen Arm abwehrend vor mir ausgestreckt und entfernte mich noch einige Schritte weiter rückwärts.
 »Ich schwöre dir, solltest du es wagen, mich gegen meinen Willen anzufassen, werde ich dich einsperren lassen.«
 »Ist hier alles in Ordnung?«
 Zu meiner Rechten war eine blonde Frau aufgetaucht, die sichtlich besorgt zwischen Igor und mir hin- und herschaute.
 »Alles bestens«, entgegnete er.
 Sie ignorierte ihn jedoch und wandte sich nun direkt an mich, wobei sie sich vor mich stellte. »Hat er Ihnen etwas getan?«
 Schnell schüttelte ich den Kopf. »Nein, es ist wirklich alles in Ordnung. Entschuldigung für das Chaos, ich habe überreagiert.«
 Trotz meiner Worte drehte sie sich zu ihm um. »Ich denke, Sie sollten gehen.«
 »Und wenn ich nicht will?«, fragte er mit vor der Brust verschränkten Armen.
 »Dann werde ich die Polizei rufen und Sie verhaften lassen«, stellte sie klar.
 Umgehend hob er die Hände und machte einen Schritt nach hinten. »Schon gut, ich gehe. Lydia, wir sehen uns später zu Hause«, sagte er noch und sah mich grinsend an.
 Diese arrogante Art, die er gerade an den Tag legte, ließ verdammt tief blicken. Ich war mir sicher, dass er nicht wegen ihrer Drohung eingelenkt hatte. Dieser Mann hatte genug Geld, um sich aus dem Gefängnis rauszukaufen. Aber aus irgendeinem Grund schien er keine Lust auf diese Art von Ärger zu haben.
 Erst als er gegangen war, drehte die junge Frau sich wieder zu mir um. »Sie sind ja weiß wie die Wand. Kommen Sie mit in mein Büro. Ich mache Ihnen einen Tee.«
 »Das ist wirklich nicht nötig. Es ist ja nichts passiert«, wiegelte ich ab, ließ mich aber trotzdem von ihr den Gang entlang, eine Treppe nach unten, in ein geräumiges Büro führen.
 »Sie sind dann vermutlich Deborah Baxter«, bemerkte ich und blickte mich staunend um.
 In dem Raum gab es nicht eine freie Wand. Überall standen deckenhohe Regale, vollgestopft mit in Leder gebundenen Büchern.
 »Nennen Sie mich einfach Dee.« Sie ging zu einem Beistelltisch hinüber, auf dem sowohl eine Kaffee- als auch eine Teemaschine standen. »Reicht ein Tee zur Beruhigung, oder ist ihnen etwas Stärkeres lieber?«, fragte sie und hielt eine Flasche Gin hoch.
 »Bei Gin Tonic würde ich nicht nein sagen. Mein Name ist übrigens Lydia Cohen.«
 »Cohen? Du bist nicht zufällig mit Edward verwandt, oder?«, fragte sie während sie Eis aus dem Gefrierfach eines kleinen Kühlschranks, welcher verborgen in einem der Regale stand, holte und auf zwei Gläser verteilte.
 »Er ist mein Vater.«
 »Dann bist du Journalistin«, bemerkte sie.
 »Richtig.«
 »Lebst du nicht in New York?«
 »Nicht mehr.«
 Sie warf mir einen kurzen Blick zu. »Entschuldige, das geht mich auch überhaupt nichts an. Mein Mann sagt immer, dass meine Neugier mich irgendwann noch in ernste Schwierigkeiten bringen wird.« Sie goss den Gin mit Tonic auf und reichte mir eines der Gläser.
 »Kein Problem«, versicherte ich und nahm einen großen Schluck. »Dieses Großstadtleben war einfach nichts für mich.«
 »Das kann ich gut verstehen.« Sie lehnte sich an ihren Schreibtisch und musterte mich. »War der Kerl eben dein Freund?«
 »Nein!«, rief ich entsetzt aus. »Das war Igor Novak. Ich arbeite für seinen Bruder an einer Familienchronik mit biographischen Einflüssen«, erklärte ich.
 »Das war also einer der Novaks«, murmelte sie.
 »Ich sehe, du hast schon von ihnen gehört«, bemerkte ich und trank einen weiteren Schluck.
 »Um ehrlich zu sein, haben mein Mann und seine Brüder seit einigen Tagen kein anderes Thema mehr«, seufzte sie.
 »Warum?«, hakte ich nach.
 Mir war klar, dass es für Gerede sorgte, dass Coldfield Manor wieder bewohnt war. Dennoch hätte ich nie gedacht, dass sich ausgerechnet die Baxters darüber die Mäuler zerrissen.
 »So, wie ich das verstanden habe, kennen sie sich schon eine Weile und es gibt da offenbar Spannungen.«
 Es war wirklich erstaunlich, wie offen sie sich mit mir austauschte. Das machte es mir umso leichter, ihr zu vertrauen.
 »Du hast Igor eben erlebt. Da wundert es mich nicht, wenn er Probleme mit jemandem wie deinem Mann hat«, entgegnete ich ehrlich.
 »Wer hat Probleme mit mir?«
 Vor Schreck hätte ich beinahe das Glas fallen lassen, denn mir war nicht aufgefallen, dass der Bürgermeister soeben das Büro betreten hatte. Der attraktive blonde Mann stand im Türrahmen und musterte mich interessiert.
 »Da bist du ja schon wieder«, sagte Dee und küsste ihren Mann zur Begrüßung. »Das ist Lydia Cohen. Sie ist Edwards Tochter und arbeitet für Dario Novak«, stellte sie mich vor.
 Ich ging auf den Bürgermeister zu und reichte ihm die Hand zur Begrüßung. Seltsam. Bei unserem letzten Treffen hatte er mich extrem eingeschüchtert und ich hatte es kaum erwarten können, von ihm wegzukommen. Doch davon war nichts mehr übrig. Ganz im Gegenteil strahlte er solch eine allumfassende Ruhe aus, dass ich mich gleich besser fühlte. Das Einzige, das mich irritierte, war der forschende Blick, mit dem er mich bedachte.
 »Es ist schön, dich kennenzulernen, Lydia. Ich wollte euch nicht stören.« Er betrachtete die Drinks in unseren Händen und zog die Stirn in Falten. »Seit wann trinkst du im Büro?«, wollte er von seiner Frau wissen, die das Gesicht verzog.
 »Lydia hatte eine unschöne Auseinandersetzung mit Igor Novak, woraufhin ich ihn der Bibliothek verwiesen habe«, erklärte Dee. »Die Drinks haben wir uns redlich verdient.«
 »Was ist passiert? Hat er dir etwas getan?«, wandte ihr Mann sich besorgt an mich.
 »Nein, er hat mich nicht mal angefasst. Ich habe ihn provoziert und er hat darauf reagiert. Dabei hat er mir Angst gemacht, und ich habe aus Versehen einen Stuhl umgeworfen. Das war alles«, erläuterte ich und wich seinem eindringlichen Blick aus.
 »Was hat er gesagt, das dir solche Angst gemacht hat?«, hakte Lial nach.
 »Er hat mir recht unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er mich will«, murmelte ich. »Das ist aber kein Grund zur Sorge. Ich werde schon aufpassen, nicht mit ihm allein zu sein«, versicherte ich den beiden, denn mir war der besorgte Blick, den sie getauscht hatten, nicht entgangen.
 »Halt dich im Sonnenlicht auf«, riet Lial. »Dadurch wirst du ihn am besten fernhalten können.«
 An diese seltsame Familienkrankheit hatte ich tatsächlich gar nicht mehr gedacht. Dennoch half mir das nicht wirklich weiter, da die Sonne sich zurzeit kaum zeigte. Außerdem lebte ich mit ihm unter einem Dach, da war es schwierig, ihn auf Abstand zu halten.
 »Das dürfte nachts recht schwer werden«, räumte ich daher ein.
 »Wieso nachts?«, wollte Dee wissen.
 »Wie gesagt, arbeite ich für Dario, und da er ein Nachtmensch ist, hat er darauf bestanden, dass ich für die Dauer des Auftrags in Coldfield Manor wohne.«
 »Du solltest mit ihm darüber reden, was zwischen dir und seinem Bruder vorgefallen ist. Wenn jemand Igor kontrollieren kann, dann er«, schlug Lial mir vor.
 »Das werde ich auf jeden Fall machen.« Ich stellte mein noch zur Hälfte gefülltes Glas auf dem Schreibtisch ab und schenkte den beiden ein Lächeln. »Ich muss jetzt leider los. Die Arbeit ruft. Ich danke dir für die Hilfe und das offene Ohr«, wandte ich mich an Dee.
 »Jederzeit wieder«, versicherte sie mir.
   11. Kapitel
 [image:  ]
 »Dieser miese Bastard«, knurrte ich.
 Meine Frau musterte mich verwundert. »Wen meinst du?«, hakte sie nach.
 »Dario Novak«, spuckte ich den Namen aus.
 »Was hat er getan? Ist bei eurem Treffen etwas vorgefallen?«
 Ihr war anzusehen, dass sie nur Bahnhof verstand.
 »Lydia ist eindeutig eine Seelenhüterin. Ist dir das denn nicht aufgefallen?«
 Dees Augen weiteten sich. »Sie war mir ja auf Anhieb sympathisch«, bemerkte sie. »Aber was genau ist dein Problem? War es nicht zu erwarten, dass auch die letzten Hüterinnen auftauchen würden?«
 »Natürlich war es das. Ich hätte allerdings nie erwartet, dass ausgerechnet die Novaks sie vor uns finden. Dario hat mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass er noch eine Rechnung mit Zane offen hat. Immerhin hat der seine Schwester auf dem Gewissen«, erklärte ich.
 »Die hat ihm auch keine andere Wahl gelassen«, warf sie ein.
 »Das ändert nichts an den Fakten.«
 »Du glaubst also, dass die Novaks wissen, was Lydia ist?«, hakte sie nach.
 Ich nickte. »Das kann kein Zufall sein.«
 »Was hast du jetzt vor?«
 »Ich werde Zane einen Besuch abstatten.«
 »Weißt du denn, wo er sich aufhält?«
 »Keine Sorge, Liebes. Ich werde ihn schon finden. Es wäre gut, wenn du derweil Andras und Seth erzählst, was passiert ist. Wir brauchen einen Plan, um die junge Frau da wegzuholen.«
 Dee musterte mich mit gerunzelter Stirn und schmalen Lippen. »Denkst du nicht, dass du ein wenig übertreibst? Ich hatte eigentlich das Gefühl, als würde Lydia Dario vertrauen. Du solltest nicht immer gleich vom Schlimmsten ausgehen.«
 Ich zögerte. Möglicherweise hatte sie recht. Dario hatte mir von Lydia erzählt. Wenn er wirklich vorhatte ihr etwas anzutun, um Zane damit zu schaden, hätte er sie auch einfach töten können.
 »Denkst du, wir sollten noch abwarten, was passiert?«
 »Ich halte es durchaus für sinnvoll, Zane zu informieren. Schick ihm eine Nachricht, oder ruf ihn meinetwegen an. Sie gehört zu ihm, also muss er entscheiden, ob er bereit ist, sie kennenzulernen.«
 »Das klingt vernünftig.«
 »Ich weiß«, entgegnete sie mir mit einem Zwinkern und stellte ihr Glas weg. »Und weil ich so weise bin, darfst du mich jetzt zum Essen einladen.«
 »Mit dem größten Vergnügen.«
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 Zum zweiten Mal innerhalb von wenigen Tagen saß ich in meinem Auto und kämpfte mit mir. So mutig ich mich eben in Dees Büro noch gefühlt hatte, so unsicher war ich jetzt.
 Igors Worte hallten in meinem Kopf nach, und um ehrlich zu sein, wusste ich nicht so ganz, was ich davon halten sollte. Ich konnte nicht leugnen, dass er heiß war, aber das konnte die unguten Gefühle, die er in mir auslöste, nicht auslöschen.
 Wie auch immer ich es drehte und wendete, mir blieb nichts anderes übrig, als mit Dario darüber zu sprechen, dass er seinen Bruder unter Kontrolle bringen musste.
 Um mich für dieses Gespräch zu wappnen, schloss ich die Augen, legte meine Arme ums Lenkrad und lehnte die Stirn dagegen. So verharrte ich einige Minuten und konzentrierte mich einfach nur auf meinen Atem. Als ich schließlich den Kopf hob, stand Dario vor dem Auto und musterte mich mit ernster Miene.
 Da mir nun nichts anderes mehr übrig blieb, als auszusteigen, schnappte ich mir meine Sachen und öffnete die Tür.
 »Geht es dir gut? Ist etwas geschehen?«, wollte er umgehend wissen und nahm mir die Tasche ab.
 »Wir müssen reden.«
 »Oh oh, es ist nie gut, wenn eine Frau das sagt«, entgegnete er mit einem Zwinkern, doch sein angespannter Kiefer verriet ihn.
 Schweigend gingen wir in den Salon, in dem er sich augenscheinlich sehr gern aufhielt. Hier stellte er die Tasche auf einem der Sessel ab und ging zum Barwagen hinüber.
 »Möchtest du auch ein Wasser, oder brauchen wir etwas Stärkeres?«, wollte er wissen.
 »Wasser klingt gut. Ich hatte eben schon einen Gin Tonic. Das hat gereicht«, murmelte ich und nahm auf einem der Sessel vor dem prasselnden Kamin Platz.
 Draußen war es über Nacht sehr kalt geworden. Inzwischen konnte man den Winter leider nicht weiter verleugnen. Am Morgen hatte ich sogar Eis von der Scheibe meines Autos kratzen müssen.
 »Was liegt dir auf dem Herzen?«, wollte Dario schließlich wissen, während er mir ein Glas reichte und sich zu mir setzte.
 »Es gibt da ein Problem«, fing ich an.
 Er zog die Stirn in Falten und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. »Was ist passiert?«
 »Igor hat sich mir gegenüber eben ziemlich danebenbenommen«, platzte es endlich aus mir heraus.
 Dario wirkte beinahe erleichtert. Er trank einen Schluck und lehnte sich anschließend nach hinten. »Was hat er angestellt?«
 Ich berichtete ihm von meinem Gespräch mit seinem Bruder, woraufhin er mich mit schräggelegtem Kopf ansah. »Was ist es, was dir Angst gemacht hat? Der Fakt, dass er dich will, oder seine direkte Art dir mitzuteilen, dass er für gewöhnlich bekommt, was er will?«
 »Sich etwas mit Gewalt nehmen zu wollen, ist in meinen Augen etwas völlig anderes, als es zu bekommen«, stellte ich klar und schlug die Beine übereinander.
 »Da hast du natürlich recht. Es fällt mir nur unheimlich schwer, ihn dafür zu verurteilen, da ich jedes Mal, wenn ich dich sehe, exakt dasselbe denke«, gestand er.
 »Das heißt also, dass ihr euch beide in meiner Gegenwart nur schwer beherrschen könnt. Willst du mir das damit sagen?«, hakte ich nach, während ich mich mit aller Kraft an dem Glas festhielt, um meine zitternden Finger zu verbergen.
 »Das heißt, dass du die Versuchung in Person bist. Es bedeutet aber auch, dass ich mich bestens unter Kontrolle habe«, bemerkte er mit einem umwerfenden Schmunzeln.
 »Das ist ja gut und schön. Das hilft mir leider bei Igor nicht weiter.«
 »Wusste ich es doch, dass du gleich zu meinem Bruder rennst«, ertönte in diesem Moment Igors Stimme.
 Erschrocken drehte ich mich im Sessel zu ihm um. »Du hast doch hoffentlich nicht erwartet, dass ich die Nummer eben einfach so hinnehme, oder?«, wollte ich von ihm wissen.
 Meine Worte zauberten ihm ein umwerfendes Lächeln ins Gesicht. Aber anstatt mir zu antworten, wechselte er einen Blick mit seinem Bruder.
 »Sie hat mich in der Bibliothek provoziert, und tut es schon wieder«, stellte er klar.
 »Selbst wenn«, entgegnete ich ihm. »Das gibt dir noch lange nicht das Recht, mich gegen meinen Willen anzufassen.«
 »Oh doch, meine Liebe, genau das gibt es mir«, sagte er und kam direkt auf mich zu.
 Das brachte mich umgehend auf die Beine. Ich wich vor ihm zurück und stieß dabei prompt gegen Dario, der sich offenbar ebenfalls erhoben hatte. Bevor ich die Chance hatte, mich auch von ihm zu entfernen, legte er seine Hände an meine Hüften und hielt mich fest.
 »Es tut mir sehr leid, Liebes, aber ich fürchte, in diesem Punkt muss ich ihm recht geben«, raunte er mir zu.
 »Das sehe ich definitiv anders«, zischte ich und blickte über meine Schulter zu ihm hoch.
 Dario drehte mich zu sich um und sah mir tief in die Augen. »Seit du dieses Haus betreten hast, gehörst du uns. Du könntest uns allen viel Ärger ersparen, wenn du dich damit abfinden würdest.«
 »Ich wusste, dass das hier ein Fehler war«, bemerkte ich. »Ich hätte niemals hier einziehen dürfen.«
 »Glaubst du wirklich, ich hätte dir eine andere Wahl gelassen?«
 »Ich glaube, dass du etwas Entscheidendes vergisst.«
 »Was soll das sein?«, hakte er nach.
 »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Ich bin eine moderne Frau und suche mir meine möglichen Partner selbst aus. Ihr könnt mich wollen, so sehr ihr wollt. Das bedeutet aber nicht, dass ihr mich auch bekommt. Und jetzt wirst du mich auf der Stelle loslassen«, forderte ich.
 Seine Augen verdunkelten sich und ich hatte das Gefühl, als würde er mich für den Bruchteil einer Sekunde fester an sich ziehen, ehe er tatsächlich losließ.
 »Du hast natürlich recht. Entschuldige bitte«, sagte er und ging zur Tür hinüber. »Ich bin gleich zurück. Aber gerade ist es für uns alle besser, wenn ich frische Luft schnappen gehe.«
 Mit diesen Worten ließ er mich mit Igor allein, den ich verwirrt anschaute.
 »Dir ist klar, dass ich mich nicht so leicht abwimmeln lasse, oder?«, bemerkte der, während er sich einen Drink eingoss.
 »Igor, ernsthaft, ich verstehe dein Problem nicht«, seufzte ich.
 »Honey, ich habe kein Problem. Du bist die, die sich nicht eingestehen kann, dass du mich genau so sehr willst wie ich dich.«
 »Wie zur Hölle kommst du nur auf dieses schmale Brett? Wenn ich irgendwelche Signale ausgesendet haben sollte, die darauf hindeuten, dann tut es mir schrecklich leid. Das war nicht meine Absicht. Ich bin einzig und allein wegen des Jobs hier«, versicherte ich ihm.
 Igor lachte. »Du versuchst, mir also wirklich weiszumachen, dass du unseren Kuss gestern nicht genossen hast? Oder, dass du dich kein bisschen zu mir hingezogen fühlst?«
 Er leerte sein Glas, stellte es ab und kam wie ein Raubtier langsam auf mich zu. Der hungrige Blick in seinen Augen verursachte mir eine Gänsehaut, und ich trat instinktiv zurück. In der nächsten Sekunde machte er einen Satz in meine Richtung. Blitzschnell wich ich ihm seitlich aus und brachte einen Beistelltisch zwischen uns.
 Ein diabolisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er griff nach dem Tischchen und schleuderte es quer durch den Raum. Ich erstarrte vor Schreck und er nutzte diesen Moment, um mich zu packen, und an die Wand zu drücken.
 »Igor, lass sie auf der Stelle los«, rief Dario genau in der Sekunde.
 »Du bist echt ein Spielverderber«, murrte der, ließ aber tatsächlich von mir ab.
 »Das Essen ist fertig«, bemerkte Dario, als sei nichts gewesen, während ich wie erstarrt war.
 »Ich muss hier raus, sonst kann ich für nichts mehr garantieren«, stellte sein Bruder missmutig klar und verließ den Raum.
 Währenddessen hatte ich es nicht gewagt, mich zu rühren. Ich stand nach wie vor mit dem Rücken an der Wand und versuchte, meinen Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen.
 Mit finsterem Blick trat Dario derweil auf mich zu und hielt mir seine Hand hin. »Komm, wir sollten Anita nicht warten lassen.«
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 Die vergangenen Monate in dem kleinen tibetischen Kloster hatten mir unheimlich gutgetan. Nachdem ich Emelie zurück zu ihrer Familie gebracht hatte, war ich hierhergekommen, um mir über einige Dinge klar zu werden.
 Schon vorher hatte ich gewusst, dass es ein Fehler gewesen war, meine Kinder so eiskalt sich selbst zu überlassen. Es hatte von Anfang an nur wenige Urvampire gegeben. Durch ihre Schöpfung hatte ich den snobistischen Idioten im Himmelreich beweisen wollen, dass nicht nur Gott dazu in der Lage war, neues Leben zu erschaffen.
 Dummerweise hatte ich damit endgültig die rote Linie übertreten und war samt meiner ganzen Familie verstoßen worden. Dies hatte solch ein Chaos verursacht, dass ich mich simpel und einfach um andere Dinge hatte kümmern müssen als um die Vampire.
 Es war dringend an der Zeit Verantwortung zu übernehmen und mich dem zu stellen, was ich vor einer halben Ewigkeit angerichtet hatte. Außerdem verdienten meine Geschwister sowie mein Vater endlich eine Entschuldigung für mein egoistisches Verhalten.
 Zumindest bei meinen Brüdern wusste ich sehr genau, wo sie sich aufhielten. Bei Dad sowie meiner Schwester hatte ich keinen blassen Schimmer. Nachdem ich mich bei allen bedankt und meine Sachen gepackt hatte, machte ich mich also ohne Umschweife auf den Weg nach Malavita Springs.
 Vor dem hübschen kleinen Strandhaus, welches Seth mit Aria bewohnte, öffnete ich die Augen und atmete für einen Moment die eisige Meeresbrise ein.
 Wenn ich mich nicht täuschte, war es nur eine Frage der Zeit, bis der erste Schnee fallen würde, und ich konnte es kaum erwarten. Ich liebte es, wenn alles unter dieser glitzernden Decke verschwand.
 Ich ging zur Haustür und betätigte die Klingel. Obwohl es gerade einmal sieben Uhr am Abend war, war es draußen schon stockdunkel. Zum Glück schien meine zukünftige Schwägerin extrem auf Weihnachtsdeko zu stehen, denn das Haus war rundherum mit bunten Lichtern geschmückt worden und Seth war nicht gerade der kitschige Typ.
 Die Tür wurde geöffnet und mein Bruder musterte mich verwundert.
 »Kannst du hellsehen, oder was?«, wollte er zur Begrüßung wissen, was mich doch ein wenig irritierte.
 »Es ist auch schön, dich zu sehen, Bruderherz. Natürlich geht es mir gut und ich komme gern rein. Nett, dass du fragst«, entgegnete ich, woraufhin er mich tatsächlich umarmte.
 »Du kommst wie gerufen«, sagte er und zog mich hinter sich her in den offenen Wohnbereich.
 Hier traf ich nicht nur auf Aria, sondern auch auf Lial sowie seine Ehefrau. Alle drei sahen mich ähnlich verwundert an, wie mein ältester Bruder es eben getan hatte.
 »Okay, was ist passiert?«, stellte ich die Frage, die mir als Erstes in den Sinn kam. Hier war eindeutig irgendwas im Busch.
 »Dee und ich haben heute deine Seelenhüterin kennengelernt«, klärte Lial mich auf.
 Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Mit einem Mal schien sich die Welt um mich herum zu drehen und ich musste mich an der Wand abstützen.
 »Setz dich, ehe du uns noch umkippst«, bemerkte Dee und schob mir einen Stuhl hin, auf den ich mich sinken ließ. »Möchtest du etwas trinken? Wasser, Soda, Whiskey?«
 »Ja, bitte«, sagte ich, ohne wirklich erfasst zu haben, was sie gesagt hatte.
 Kurz darauf drückte Seth mir ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in die Hand, welches ich in einem Zug leerte.
 »Besser?«, wollte er wissen.
 Sie hatten meine Seelenhüterin getroffen. Es war zwar klar gewesen, dass sie mir irgendwann über den Weg laufen würde, aber insgeheim hatte ich gehofft, erst die anderen Sachen erledigen zu können, die auf meiner To-do-Liste standen. Auf meine Gnade sowie meine Seelenverwandte hätte ich da gern noch verzichtet.
 Gut, das ließ sich ja nun nicht mehr ändern, somit konnte ich mich auch sofort mit dieser Sache auseinandersetzen. Ich atmete tief durch.
 »Wo ist sie?«
 »In Coldfield Manor«, beantwortete Lial meine Frage.
 Ich zog die Stirn in Falten und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe mich gerade verhört, oder?«, hakte ich nach.
 »Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes erzählen, aber Lydia, so heißt sie, arbeitet für Dario Novak. Er und sein Bruder sind seit einigen Wochen in der Stadt«, erklärte Lial mir.
 »Du willst mir also erzählen, dass meine Seelenhüterin rein zufällig Kontakt zu den Novaks hat?«, hakte ich nach.
 »Ich glaube bei dieser Geschichte nicht eine Sekunde lang an einen Zufall«, warf Seth ein.
 »Wisst ihr, wer die Dame ist und was sie für Dario tut?«, wollte ich wissen.
 »Ich habe gerade eben angefangen zu recherchieren«, entgegnete Aria, die soeben wieder an ihrem Schreibtisch Platz genommen hatte. »Bisher weiß ich, dass sie in Malavita Springs geboren wurde. Ihre Mutter starb, als Lydia acht Jahre alt war. Ihr Vater ist der Polizeichef der Stadt und hat sie mithilfe der Oma großgezogen«, berichtete sie. »Lydia hat in Yale studiert und nach ihrem Abschluss einen Job bei der New York Times bekommen. Erst vor wenigen Wochen scheint sie recht unerwartet hierher zurückgekommen zu sein.«
 »Kannst du herausfinden, warum sie wieder hier ist?«, fragte ich und trat hinter sie, um ihr über die Schulter schauen zu können.
 »Ich kann es versuchen.« Ihre Finger schienen regelrecht über die Tasten zu fliegen. Dennoch dauerte es eine Weile, bis sie innehielt. »Hier ist was«, sagte sie, wodurch sie meine Aufmerksamkeit, die ein wenig abgeschweift war, wieder auf sich zog. »Vor ungefähr einem halben Jahr wurde sie überfallen.«
 Neugierig beugte ich mich weiter nach vorne und sah, dass sie ein offiziell aussehendes Dokument geöffnet hatte. »Was ist das?«, hakte ich nach.
 »Das ist das Protokoll der Anzeige gegen Unbekannt. Sie scheint nach einer Partynacht allein nach Hause gegangen zu sein, als jemand sie gepackt und in eine dunkle Gasse gezerrt hat. Dies wurde glücklicherweise von einigen jungen Männern beobachtet, die sofort eingegriffen und die Polizei gerufen haben«, gab sie wieder. »Wenn ich mir anschaue, wie wenig sie anschließend nur noch veröffentlicht hat, dann schließe ich daraus, dass dieser Vorfall sie ziemlich aus der Bahn geworfen hat.«
 »Es würde mich nicht wundern, wenn Edward sie deswegen nach Hause geholt hätte«, bemerkte Lial.
 Das klang durchaus plausibel. Obwohl ich ihr noch nicht einmal begegnet war, beunruhigte es mich, sie in Igors Nähe zu wissen. Dario hatte sich im Griff. Er war ein Gentleman der alten Schule. Auch er nahm sich, was er wollte, allerdings niemals mit Gewalt. Er war ein Verführer. Sein Bruder hingegen hatte keinerlei Skrupel. Schon bevor ich ihn verwandelt hatte, war er ein Monster gewesen. Das Dämonenblut hatte dies nur verstärkt.
 »Wisst ihr, was die Novaks hier wollen?«, fragte ich, obwohl ich mir gut vorstellen konnte, weshalb die Brüder ausgerechnet nach Malavita Springs gekommen waren. Immerhin war ich für den Tod ihrer kleinen Schwester verantwortlich.
 Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ich mich ihnen stellen musste. Ich hatte jedoch gehofft, dies noch etwas aufschieben zu können.
 »Dario hat mir bei unserem heutigen Treffen erzählt, dass er genug von dem Trubel der Großstadt hatte und eine Pause braucht«, warf Lial ein. »Der Vorstand der Firma will ihn offenbar mehr in den Vordergrund rücken, weshalb er eine Biographie oder etwas Ähnliches verfassen soll. Zu diesem Zweck hat er Lydia eingestellt.«
 »Und das hast du ihm geglaubt?«, wollte Seth mit skeptischer Miene wissen.
 »Er wirkte auf mich sehr aufrichtig.«
 »Er konnte dich schon immer um den kleinen Finger wickeln«, murmelte ich, denn ich konnte mich nur zu gut an Zeiten erinnern, wo Lial und mein Erstgeborener quasi unzertrennlich gewesen waren. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ausgerechnet meine Seelenhüterin rein zufällig für ihn arbeitet.«
 »Gibt es Informationen über den Kerl, der Lydia in New York überfallen hat?«, wollte Seth wissen und trat neben Aria.
 »Ich bin schon dran«, murmelte sie abwesend. »Gib mir etwas Zeit.«
 »Stress dich bitte nicht«, wandte ich mich ihr zu. »Wir müssen nicht alles gleich herausfinden. Bisher weiß außer euch niemand, dass ich in der Stadt bin. Unter den gegebenen Umständen würde ich es auch erst einmal dabei belassen wollen«, stellte ich klar.
 »Du willst sie also nicht kennenlernen?«, fragte Dee verwundert nach.
 »Natürlich möchte ich das. Bleibt die Frage, wie ich das anstellen soll, wenn sie in Coldfield Manor lebt.«
 Noch vor weniger als einer Stunde war ich ganz und gar im Reinen mit mir gewesen und hatte voll in mir geruht. Jetzt überschlugen sich meine Gedanken regelrecht.
 Wer war diese Frau? Waren wir wirklich füreinander bestimmt? Was führten die Novaks im Schilde?
 »Sie war heute zum Arbeiten in der Bibliothek. Wenn sie das wieder macht, kann ich dich einfach anrufen und du kommst vorbei«, schlug Dee vor.
 »Wunderbar. Dann muss ich mir nur noch ein Ferienhaus suchen. Das sollte ja jetzt im Winter nicht so schwer sein«, überlegte ich laut.
 »Du könntest auch einfach bei uns einziehen«, schlug Lial vor. »Das Haus ist ohnehin viel zu groß für uns.«
 »Das ist ein wirklich nettes Angebot, aber wir wissen beide, dass das nicht funktionieren würde. Ich brauche meinen Freiraum«, wiegelte ich ab.
 »Das Haus am Ende der Straße steht zum Verkauf«, warf Seth ein. »Vielleicht ist das was für dich.«
 All die Jahre hatte ich mich strikt geweigert, hier in der Stadt eine Immobilie zu kaufen. Meine Brüder und ich hatten uns nicht immer so gut verstanden wie jetzt. Wir waren einfach zu unterschiedlich, um dauerhaft miteinander klarzukommen. Dennoch würde es vermutlich Sinn machen, mich zumindest vorübergehend in Malavita Springs niederzulassen.
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 Nach dem Abendessen hatte ich mich mit einer Ausrede auf mein Zimmer zurückgezogen. Für heute hatte ich eindeutig genug von den Novak-Brüdern. Ich brauchte ganz dringend etwas Zeit für mich, um mir darüber klar zu werden, wie es weitergehen sollte.
 Grundsätzlich war es keine Option diesen Job an den Nagel zu hängen. Ich war mir aber auch nicht sicher, wie ich zu den beiden Männern, mit denen ich nun unter einem Dach lebte, stand. Mit Dario allein hätte ich kein Problem. Igor hingegen machte mich extrem nervös.
 Um auch ganz sicher meine Ruhe vor den beiden zu haben, wollte ich die Tür abschließen. Das war leider nicht möglich, denn der Schlüssel war nicht da. Für einen Augenblick spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, einen Stuhl unter den Türknauf zu klemmen, um mich vor unerwünschtem Besuch zu schützen. Das verwarf ich dann allerdings ganz schnell wieder.
 Erschöpft machte ich mich bettfertig und kuschelte mich anschließend in die weichen Kissen. Zuerst wollte ich noch etwas in einem Buch schmökern, doch nachdem ich die erste Seite zum dritten Mal gelesen hatte, ohne auch nur ein Wort verstanden zu haben, klappte ich das Buch zu und löschte das Licht.
 Heute war ich nicht mehr in der Lage eine Entscheidung zu treffen. Außerdem dürfte es ziemlich schwer werden, aus dem Vertrag rauszukommen. Der einzige Weg wäre, Igor wegen sexueller Belästigung anzuzeigen und selbst das war nicht unbedingt Erfolg versprechend, denn schließlich arbeitete ich nicht für ihn, sondern für seinen Bruder.
 Während ich so vor mich hin gegrübelt hatte, musste ich eingeschlafen sein. Ein unerwartetes Geräusch weckte mich auf.
 Ich öffnete die Augen, rührte mich jedoch nicht von der Stelle. Den Atem anhaltend lauschte ich in die Dunkelheit. Ein leises Rascheln brachte mich dazu, mich aufzusetzen.
 Da ich vergessen hatte, die Vorhänge zuzuziehen, wurde der Raum minimal vom Mondlicht erhellt, welches von draußen hereinfiel. In der Ecke neben der Tür stand eindeutig eine ganz in schwarz gekleidete Person. Ihr Anblick verursachte mir eine Gänsehaut, denn wer auch immer das war, er stand einfach nur da und beobachtete mich.
 Plötzlich bewegte er sich unmenschlich schnell auf mich zu und dabei sah ich es. Diese gruselig leuchtenden Augen, genau wie bei dem Wesen, das mich in New York angegriffen hatte.
 Ich schrie auf und sprang aus dem Bett. In dem Versuch, die Nachttischlampe anzuknipsen, stieß ich sie in meiner Panik versehentlich zu Boden, wo sie zerbrach. Da ich nicht sehen konnte, wo der Eindringling sich aufhielt, verkroch ich mich blitzschnell unter dem Bett.
 Viel lieber wäre ich zur Tür gerannt, aber die Gefahr, diesem Ding in die Arme zu laufen, war mir eindeutig zu hoch.
 Vorsichtig versuchte ich zu erkennen, wo der Kerl sich aufhielt, als ich gepackt und herausgezogen wurde. Ich schlug um mich und trat nach meinem Angreifer, der mich schließlich mit seinem vollen Körpergewicht zu Boden presste.
 »Lydia, beruhige dich«, rief Dario. »Was ist denn nur los?«
 Augenblicklich stellte ich meine Gegenwehr ein. »Hier ist jemand im Raum«, entgegnete ich aufgebracht.
 Umgehend erhob er sich und ging zur Tür hinüber, die weit offen stand. Er schaltete das Licht an und breitete die Arme aus. »Hier ist niemand. Du hast sicher nur geträumt.«
 »Das war kein Traum«, stellte ich klar. »Ich weiß doch, was ich gesehen habe.«
 »Kleines, ich habe dich schreien hören und bin sofort zu dir gestürmt. Hier war niemand«, versicherte er mir.
 »Das kann nicht sein«, entgegnete ich ihm mit bebender Stimme. »Ich habe ihn doch gesehen. Diese Augen, es waren dieselben Augen.« Inzwischen schluchzte ich und Tränen liefen mir über die Wangen.
 Dario zog mich umgehend in seine Arme und hielt mich fest. »Es ist alles gut. Das war nur ein Traum.«
 Es tat unheimlich gut, von ihm gehalten zu werden, und mir war, als würde in dieser Sekunde der Damm, den ich so sorgfältig um meine verdrängten Ängste herum errichtet hatte, in sich zusammenstürzen.
 Vermutlich hatte er recht. Ich hatte geträumt. Es wäre nicht das erste Mal seit dem Überfall, dass ich in diese leuchtenden Augen geblickt hatte. Dennoch konnte ich mich nicht daran erinnern, jemals im Schlaf derart intensiv Dinge wahrgenommen zu haben.
 Es war, als würde ich all die zurückgehaltenen Tränen der vergangenen Monate mit einem Mal vergießen, während Dario mich einfach nur festhielt und mir dabei sanft übers Haar streichelte.
 Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir so dagestanden hatten. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, ehe ich mich wieder unter Kontrolle hatte.
 »Leg dich hin. Ich räume noch die Scherben weg und dann lasse ich dich wieder allein«, sagte er irgendwann und schob mich in Richtung des Bettes.
 »Nein, bitte, kannst du nicht bei mir bleiben?«, fragte ich und blickte ihn flehend an.
 »Wenn du das möchtest, werde ich das sehr gern machen. Leg dich schon mal hin, ich bin sofort zurück.«
 Er verließ kurz den Raum, um nur wenige Sekunden später mit einem Kehrblech und einem Eimer zurückzukommen. Schnell fegte er die Scherben der Lampe auf und räumte alles weg.
 »Das tut mir schrecklich leid. Ich bezahle dir den Schaden selbstverständlich«, sagte ich.
 Es war mir furchtbar unangenehm, was da eben passiert war. Cassidy, meine Therapeutin, hatte mir bereits prophezeit, dass es keinen Sinn machte, alles in mich reinzufressen. Die eine Sitzung in der Woche, während der ich die Geschehnisse aufzuarbeiten versuchte, war zwar eine Hilfe, aber nach dem Vorfall heute befürchtete ich, dass wir noch viel Arbeit vor uns hatten.
 Eigentlich hatte ich ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, den morgigen Termin bei ihr abzusagen, um mir die Fahrt nach Concord zu ersparen. Jetzt war ich insgeheim ganz froh, sie morgen zu treffen und mit ihr sprechen zu können.
 Cassidy und ich kannten uns schon seit der Uni. Ihre Familie stammte aus Frost Creek, was etwa eine Stunde von Malavita Springs entfernt lag. Genau wie ich war sie gleich nach dem Studium nach New York gezogen, wo sie schnell einen Job in einer renommierten Praxis ergattert hatte.
 Vor beinahe genau einem Jahr hatte es plötzlich einen schrecklichen Vorfall mit einem Stalker, der sich letztendlich als ihr Cousin herausgestellt hatte, gegeben. Zur selben Zeit hatte sie auch Logan, ihren Verlobten, kennengelernt, mit dem sie inzwischen in Frost Creek lebte.
 Nach dem Überfall hatte ich mich strikt geweigert, mich einem Fremden anzuvertrauen, weshalb mein Dad den Kontakt zu meiner Collegefreundin wieder hergestellt hatte.
 »Geht es dir besser?«, riss Dario mich aus meinen Gedanken und setzte sich zu mir aufs Bett.
 Ich nickte ein wenig verlegen. »Tut mir leid, dass ich dermaßen die Fassung verloren habe. Wenn du nicht möchtest, dann musst du natürlich nicht bei mir bleiben.«
 »Du glaubst hoffentlich nicht wirklich, dass ich jetzt verschwinde und mir die Chance entgehen lasse, die Nacht mit dir zu verbringen«, bemerkte er mit einem frechen Zwinkern und legte sich zu mir unter die Decke.
 »Hier wird rein gar nichts passieren, das ist dir schon klar, oder?«, hakte ich vorsichtshalber nach.
 »Das erwarte ich auch nicht. Es wird noch deutlich bessere Gelegenheiten geben, dich zu verführen«, stellte er klar und zog mich an seine Brust. »Jetzt brauchst du Ruhe. Und während du schläfst, werde ich auf dich aufpassen, versprochen.«
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 Wenn ich Igor in die Finger bekam, würde ich ihm einen Pflock ins Herz rammen, nur um ihn ein wenig leiden zu sehen. Ein gewöhnlicher Pflock würde ihn nicht töten, aber er würde wehtun.
 Es war dem Plan sicher nicht zuträglich, dass ich dabei war, Lydia in mein Herz zu schließen. Sie erinnerte mich wahnsinnig an Ivana. Meine Schwester hatte nie in die Zeit gepasst, in der wir aufgewachsen waren. Sie war schon immer ein Freigeist gewesen. Eine junge Frau, die sehr genau gewusst hatte, was sie wollte und alles darangesetzt hatte, das auch zu bekommen.
 Wäre unser Vater nicht so einflussreich und wohlhabend gewesen, sie wäre mit Sicherheit auf dem Scheiterhaufen gelandet. Wir alle hatten sie verwöhnt und ihr viel zu viel durchgehen lassen. Ich hatte meine kleine Schwester mehr geliebt als mein eigenes Leben.
 Das war auch der Grund dafür gewesen, dass ich Zane darum gebeten hatte, sie ebenfalls zu verwandeln. Die Ewigkeit ohne meine Geschwister war für mich schon damals undenkbar gewesen. Im Nachhinein betrachtet, hatte ich weder Ivana noch Igor einen Gefallen damit getan.
 Während mein Bruder sich in ein blutrünstiges Monster verwandelt hatte, das ich lange Zeit nur schwer hatte kontrollieren können, war meine Schwester im Laufe der Jahrhunderte immer unglücklicher geworden.
 Sie hatte sich nichts sehnlicher gewünscht als eigene Kinder. Diese Chance hatte ich ihr jedoch genommen. Eine Zeit lang hatte sie gehofft, dass sie die Leere in ihrem Herzen füllen könnte, indem sie Waisenkinder zu sich nahm. Dies hatte eine Weile wunderbar funktioniert, bis diese Kinder gealtert und schließlich gestorben waren.
 Der Versuch ein kleines Mädchen, welches sie besonders in ihr Herz geschlossen hatte, in einen Vampir zu verwandeln, hatte in einem Massaker geendet, da die Kleine sich nicht hatte kontrollieren können. Irgendwann hatte sie aufgegeben und sich zurückgezogen.
 Zumindest war ich der Meinung gewesen, dass sie aufgegeben hatte. Da schien ich mich jedoch geirrt zu haben, denn welchen Grund sollte sie sonst gehabt haben, gemeinsam mit Douglas die McAlisters anzugreifen. Ich war mir sicher, dass die beiden es auf den sagenumwobenen Tresor der Jäger abgesehen gehabt hatten.
 Lydia drehte sich von mir weg und riss mich so aus meinen Gedanken.
 »Wieso zur Hölle spielst du für sie den Aufpasser?«
 Ich sah auf und erkannte, dass Igor in der Ecke gegenüber vom Bett stand und uns beobachtete. Er ließ mir leider keine andere Wahl, als ein paar Regeln festzulegen. Wenn er nämlich so weiter machte, würde er noch alles verderben.
 »Lass uns reden.« Ich stand auf und ging zur Tür hinüber. »Draußen«, forderte ich ihn auf und er folgte mir auf den Flur.
 »Kommt jetzt die Standpauke?«, wollte er genervt wissen und lehnte sich an die Wand neben meiner Zimmertür, die Lydias direkt gegenüberlag.
 »Was zur Hölle sollte das? Wolltest du ihr Angst machen?«
 »Wenn du es genau wissen willst, ja, das war mein Plan. Das kleine widerspenstige Biest hat es übertrieben. Es wird Zeit, dass sie lernt, wo ihr Platz in der Nahrungskette ist«, knurrte er.
 »Du wolltest sie also beißen«, stellte ich mit eisigem Tonfall fest.
 »Das hast du gut erkannt. Seit ich ihren Geruch damals in dem Club zum ersten Mal wahrgenommen habe, will ich sie. Du willst doch hoffentlich nicht behaupten, dass es dir da anders geht.«
 »Sie ist unheimlich verlockend, da hast du recht. Dennoch kann ich mich beherrschen. Wir sind keine Tiere. Wann lernst du das endlich?«
 »Bruderherz, ich bin nicht wie du. Ich werde mich ganz sicher nicht mit den Resten zufriedengeben. Wir Urvampire gehören zu den mächtigsten Wesen, die diesen Planeten bewohnen. Nenn mir nur einen einzigen vernünftigen Grund, warum wir uns nicht endlich nehmen, was uns zusteht.«
 »Du weißt ganz genau, was mit übernatürlichen Kreaturen wie uns passiert, wenn wir uns nicht an die Regeln halten«, erinnerte ich ihn. »Ich lege keinen Wert darauf gejagt zu werden, um anschließend enthauptet und verbrannt zu werden. Es mag ja sein, dass du dieses Lebens überdrüssig bist. Ich bin zufrieden.«
 »Das klingt verdammt danach, als hättest du vergessen, weshalb wir hier sind«, bemerkte er und musterte mich mit finsterem Blick.
 »Zane wird für das bezahlen, was er getan hat«, stellte ich klar. »Er wird leiden und lernen, was Verlust bedeutet.« Ich zögerte. »Aber vielleicht sollten wir Lydias Rolle in der Geschichte noch einmal überdenken.«
 »Fuck! Ich wusste es«, fluchte er und begann vor mir auf und ab zu laufen.
 »Was?«
 »Du hast dich in die kleine Seelenhüterin verliebt.«
 »So ein Unsinn«, entgegnete ich abwehrend, obwohl das eine glatte Lüge war.
 Igor hatte recht, ich sorgte mich um Lydias Wohlergehen. Ich wollte nicht, dass ihr etwas zustieß. Wenn man über den Grund ihres Hierseins nachdachte, war das natürlich ein Problem. Mir war klar, dass sie und Zane füreinander bestimmt waren. Sie und ich hatten keine Zukunft. Trotzdem war sie mir in der kurzen Zeit sehr wichtig geworden.
 Lydia löste etwas in mir aus. Ein Gefühl, das über bloße sexuelle Anziehung weit hinausging.
 »Das heißt, ich soll mich von ihr fernhalten, richtig?«, hakte er nach.
 »Genau das heißt es.«
 »Du weißt, wie schwer das ist, solange sie sich in meiner Nähe aufhält?«
 »Das ist mir aufgefallen. Deswegen möchte ich dich auch bitten zu verschwinden.«
 Er sah mich an, als hätte ich nun endgültig den Verstand verloren. »Du willst den Mistkerl jetzt aber nicht wegen einer Schwärmerei vom Haken lassen, oder?«
 »Nein, ich will, dass du Lilith ausfindig machst.«
 Prompt hellte sich seine Miene wieder auf. »Perfide. Jetzt heißt es also eine Schwester für die andere?«
 »Das hast du gut erkannt. Ich verlasse mich darauf, dass es dir gelingt, sie ausfindig zu machen.«
 »Unter einer Bedingung.«
 »Welcher?«, wollte ich von ihm wissen.
 »Ich darf ihr vor seinen Augen das Herz herausreißen«, forderte er mit einem diabolischen Grinsen.
 »Wenn es dir dann besser geht«, murmelte ich resigniert.
 »Oh, das wird es.«
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 Strahlender Sonnenschein weckte mich auf und vertrieb die kurz aufkeimende Erinnerung an die Geschehnisse der vergangenen Nacht. Dario war offensichtlich schon aufgestanden. Auf dem Nachttisch fand ich eine Notiz von ihm, in der er mir mitteilte, dass er mich nicht hatte aufwecken wollen, er sich aber freuen würde, mich nach dem Aufstehen kurz zu treffen, ehe ich das Haus verließ.
 Für einen Moment blieb ich noch liegen und streckte mich aus, ehe ich ins Bad ging, wo ich mich für den Tag fertig machte. Anschließend kramte ich mein Smartphone aus der Tasche hervor und checkte meine Mails.
 Verdammt! Ich hatte ganz vergessen, Sally zu schreiben. Das holte ich nun umgehend nach. Im Anschluss telefonierte ich kurz mit meinem Dad und verabredete mich mit ihm fürs Wochenende zum Essen.
 Außer den beiden hatte ich auch noch eine Nachricht von Cassidy, die mich einlud, mit ihr nach unserer heutigen Sitzung den Nachmittag in Frost Creek zu verbringen. Das war die Gelegenheit, auch endlich den sagenumwobenen Logan kennenzulernen.
 Ich sagte schnell zu und machte mich dann auf den Weg in die Küche, um eine Kleinigkeit zu frühstücken.
 Anita war gerade dabei, die Spülmaschine auszuräumen, als ich den Raum betrat. Sie strahlte mich wie immer freundlich an.
 »Guten Morgen, Liebes. Möchtest du etwas essen? Ich habe ganz frische Bagels da.«
 »Das klingt traumhaft.«
 »Sehr schön. Möchtest du mit Dario zusammen frühstücken? Dann bringe ich euch beiden alles ins Esszimmer«, bot sie an.
 Obwohl ich mich nur zu gern noch ein wenig vor dem unausweichlichen Gespräch gedrückt hätte, so nickte ich doch. Was auch immer mein Boss mit mir zu besprechen hatte, war sicher mit einem leckeren Bagel im Magen leichter verdaulich.
 »Lass mich dir helfen, dann geht das doch viel schneller«, sagte ich und nahm der Haushälterin das voll beladene Tablett aus der Hand.
 Nachdem sie sich die Kaffeekanne gegriffen hatte, folgte ich ihr den Flur entlang ins Esszimmer, wo Dario bereits auf sie zu warten schien. Als er mich erblickte, breitete sich ein warmes Lächeln auf seinen Zügen aus, wodurch er mir gleich die Nervosität ein bisschen nahm.
 Gemeinsam mit Anita deckte ich den Tisch und nahm schließlich auf meinem üblichen Stuhl Dario gegenüber Platz.
 »Hast du gut geschlafen?«, wollte er wissen.
 »Wie ein Stein. Danke, dass du bei mir geblieben bist.«
 »Es war mir ein Vergnügen. Wenn du möchtest können wir das sehr gern wiederholen«, bemerkte er und ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen.
 »Dario, wir müssen bitte noch mal über deinen Bruder sprechen. In seiner Gegenwart fühle ich mich schrecklich unwohl. Kannst du ihn nicht irgendwie dazu bringen, dass er mich in Ruhe lässt? Ich möchte wirklich nur ungern zu härteren Mitteln greifen, aber sollte er mich noch mal anfassen, werde ich ihn wegen sexueller Belästigung anzeigen.«
 Dario legte das Messer zur Seite, mit dem er soeben Frischkäse auf seinen Bagel gestrichen hatte, stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab, verschränkte die Finger miteinander und sah mich einen Moment einfach nur an.
 »Igor ist weg. Er ist heute Morgen ganz früh aufgebrochen.«
 »Wirklich?«, hakte ich überrascht nach. »Warum?«
 »Weil ich ihn darum gebeten habe. Obwohl ich sein Verlangen nach dir nur zu gut verstehen kann, so weiß ich auch, dass er ein Problem mit seiner Impulskontrolle hat. Ihr zwei unter einem Dach, das wäre definitiv in einer Katastrophe geendet.«
 »Danke.«
 »Glaub mir, ich habe das nicht nur für dich getan. Ich bin ein egoistischer Bastard und will dich ganz allein für mich haben«, bemerkte er, entschärfte seine Worte allerdings sofort mit einem schelmischen Zwinkern.
 Es war erstaunlich, was diese Nachricht mit mir machte. Ich fühlte mich augenblicklich wie von einer schweren Last befreit. Mit Darios Annäherungsversuchen kam ich klar. Er löste damit etwas in mir aus und anders als bei Igor war es keine Angst.
 Erleichtert biss ich in den Bagel und schloss genüsslich die Augen.
 »Kommst du mit der Recherche voran?«, wollte Dario wissen, nachdem auch er von seinem Frühstück gekostet hatte.
 »Gestern habe ich überwiegend im Internet gesurft. Wenn du ein wenig Zeit für mich hast, würde ich heute Abend gern das erste Interview mit dir führen.«
 »Wieso erst dann? Ich habe heute keine besonderen Pläne. Wenn du magst, können wir uns gleich zusammensetzen«, schlug er vor.
 »Tut mir leid, aber das geht nicht. Wie ich bereits beim Aufsetzen des Arbeitsvertrags erwähnt habe, muss ich Dienstagnachmittag immer nach Concord zur Therapie.«
 »Entschuldige, das habe ich völlig vergessen.«
 »Kein Problem. Unter normalen Umständen wäre ich spätestens um vier wieder zurück, aber heute hat Cassidy mich eingeladen, den Nachmittag mit ihr in Frost Creek zu verbringen. Die Einwohner verwandeln die Stadt jedes Jahr zu Weihnachten in ein wahres Winterwunderland. Außerdem möchte sie mir ihren Verlobten vorstellen.«
 »Dann wünsche ich dir ganz viel Spaß und stress dich bitte nicht. Genieß die Zeit mit deiner Freundin. Ich laufe nicht weg. Melde dich einfach, wenn du wieder hier bist.«
 »Das werde ich. Apropos zurück. Hast du vielleicht einen Haustürschlüssel für mich? Dann muss mir nicht immer jemand die Tür öffnen.«
 Ich hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da war Dario bereits aufgestanden und zur Tür raus. Als er zurückkam, hielt er einen Schlüssel in der Hand, den er mir überreichte.
 »Den wollte ich dir eigentlich gestern schon geben.«
 »Ich danke dir.«
  
 Später betrat ich die Praxis meiner Freundin, die mich schon erwartete. Wir umarmten uns herzlich, ehe ich ihr in den Behandlungsraum folgte. Hier nahm sie sich wie immer einen Moment, um einige Kerzen anzuzünden, ehe sie sich im Sessel mir gegenüber niederließ.
 Der Raum erstrahlte bereits in weihnachtlichem Glanz, und das, obwohl erst am kommenden Wochenende der erste Advent war.
 Meine Freundin schlug die Beine übereinander, lehnte sich zurück und musterte mich.
 »Was ist passiert? Du wirkst verändert. Angespannter als noch vergangene Woche«, bemerkte sie und griff nach ihrem Notizbuch. »Hat das etwas mit dem neuen Job zu tun?«
 »Ich glaube schon. Ich habe dir ja schon beim letzten Mal erzählt, dass das Treffen in Coldfield Manor mich nervös macht. Das war, bevor ich meinen Auftraggeber und seinen Bruder kennengelernt habe«, seufzte ich.
 »Wenn dir das so viel Stress macht, warum hast du den Job dann überhaupt angenommen?«, wollte sie mit ernster Miene wissen.
 »Das habe ich mich auch schon gefragt. Eigentlich hatte ich mir nach unserem Kennenlernen fest vorgenommen, abzulehnen. Ich habe keine Ahnung, was bei diesem zweiten Abendessen vorgefallen ist, aber plötzlich habe ich mich selbst ja sagen hören. Ich schwöre, es war, als stände ich neben mir, und würde mir dabei zusehen.«
 »Das klingt seltsam. Kannst du mir verraten, was genau dich an deinem neuen Boss so nervös macht?«, hakte sie weiter nach.
 »Du hältst mich jetzt bestimmt für verrückt, aber da ist diese extreme Anziehung zwischen uns. Auf der einen Seite macht er mir Angst und auf der anderen möchte ich nichts lieber, als ihn küssen«, gestand ich.
 Cassidy zog eine Augenbraue hoch und sah mich grinsend an. Es war faszinierend, aber mir war klar, dass sie in diesem Moment nicht meine Therapeutin, sondern meine Freundin war.
 »Du stehst also auf ihn«, schlussfolgerte sie sehr richtig.
 »Irgendwie schon. Es ist schwer, zu erklären.«
 »Was ist mit seinem Bruder?«
 »Bei ihm fühle ich mich ähnlich. Wobei er eine extrem fordernde, besitzergreifende Art an sich hat, die mich zum Glück mehr abstößt, als anzieht.« Um zu verdeutlichen, was ich meinte, erzählte ich ihr von den Vorfällen in der Bibliothek und anschließend im Salon. »Um ihn muss ich mir aber vorerst keine Sorgen machen, denn er ist weg«, wiegelte ich ab.
 »Also bist du jetzt mit Dario allein.«
 »Richtig.«
 »Wie fühlst du dich damit?«
 Das war eine gute Frage. Darum hatte ich mir bisher noch gar keine Gedanken gemacht. In erster Linie war ich erleichtert gewesen, dass Igor fort war. In Darios Nähe fühlte ich mich eigentlich ganz wohl. Ohne ihn hätte ich die letzte Nacht sicher nicht so gut überstanden.
 Genau das erklärte ich nun auch Cassidy.
 »Was ist denn in der vergangenen Nacht passiert? Hattest du wieder diesen Albtraum?«, fragte sie nach.
 Ich nickte. »Seit ich in Malavita Springs bin, war alles gut. Zu Hause fühle ich mich sicher und weiß, dass der Kerl, wer auch immer er ist, mir nichts anhaben kann. Aber in Coldfield Manor ist das anders.«
 Ich berichtete ihr, wie verdammt real dieser Traum gewesen war, und sie runzelte die Stirn.
 »Korrigier mich, wenn ich falschliege, aber war es nicht so, dass du bisher in deinen Albträumen einfach nur zurück in dieser Gasse warst?« Ich nickte erneut, wurde nun selbst nachdenklich. Sie hatte recht. »Wäre es nicht vielleicht möglich, dass du überhaupt nicht geträumt hast.«
 »Wie meinst du das?«
 »So, wie du ihn mir beschrieben hast, könnte es durchaus sein, dass Igor in deinem Zimmer war«, überlegte sie.
 »Das ist unmöglich. Der Eindringling hat sich unmenschlich schnell bewegt. Außerdem haben seine Augen geleuchtet, genau wie bei dem Wesen in New York.«
 »Wenn ich mich nicht irre, leben die Novaks die meiste Zeit des Jahres in New York City. Wäre es nicht vielleicht möglich, dass dieser Igor der Angreifer war?«, stellte sie eine Frage, die mir bisher noch gar nicht in den Sinn gekommen war.
 Wenn ich so darüber nachdachte, wäre ihm das durchaus zuzutrauen. Nach allem, was ich über Igor Novak gelesen hatte, wäre ich nicht die erste Frau, der in seinem näheren Umfeld etwas zustieß. Neben der skandalösen Anschuldigung seines ehemaligen Angestellten, waren auch immer mal wieder Mitarbeiterinnen plötzlich verschwunden.
 »Denkst du nicht, dass das ein zu krasser Zufall wäre?«, hakte ich nach.
 »Glaub mir, nach allem, was ich im vergangenen Jahr erlebt habe, wundert mich gar nichts mehr.« Sie verzog das Gesicht und trank einen Schluck Wasser. »Was hältst du davon, Dario anzurufen und ihn einzuladen, mit uns einen Kaffee trinken zu gehen?«
 »Du möchtest ihn also unter die Lupe nehmen«, entgegnete ich schmunzelnd.
 »So ist es.«
  
 Noch während der Sitzung hatte ich Dario angerufen. Er war sofort bereit, sich mit uns in Frost Creek zu treffen, und schien sich aufrichtig über meine Einladung zu freuen.
 Wir hatten uns sowohl mit ihm als auch mit Cassidys Verlobtem am Pavillon im Zentrum der Kleinstadt verabredet. Frost Creek erstrahlte in weihnachtlichem Glanz. Die Bewohner zelebrierten gerade die Weihnachtszeit wie kaum eine andere Gemeinde. Es gab sogar jedes Jahr einen großen Winterball, zu dem mich mein Highschoolschwarm einmal mitgenommen hatte.
 Es war verrückt, aber als wir uns dem Treffpunkt näherten, sah es so aus, als würden die beiden Männer sich kennen. Sie waren in ein recht ernst wirkendes Gespräch vertieft und verstummten genau in der Sekunde, als sie uns erblickten.
 Logan war ähnlich wie Dario verflucht attraktiv. Er hatte ebenfalls eine Ausstrahlung, die mich beinahe wieder zurückweichen ließ, als er mich begrüßte. Zum Glück hatte ich mich unter Kontrolle und ließ mir mein anfängliches Unwohlsein nicht anmerken.
   17. Kapitel
 [image:  ]
 Um ehrlich zu sein, hatte mich Lydias Einladung, den späten Nachmittag mit ihr und ihren Freunden zu verbringen ein wenig gewundert. Die Freude, dass sie freiwillig ihrer Zeit mit mir verbringen wollte, hatte schließlich überwogen. In Frost Creek dann aber ausgerechnet Logan zu begegnen, der sich auch noch als der Verlobte ihrer Freundin entpuppte, war ein ziemlicher Schock.
 Logan war einer der alten keltischen Götter. Irische Einwanderer hatten ihn vor sehr langer Zeit mit nach Amerika gebracht und einen Pakt mit ihm geschlossen. So war er dem Schicksal entgangen, vergessen zu werden, dem die meisten seiner Art zum Opfer gefallen waren. Und im Gegenzug garantierte er der Stadt Frost Creek Wohlstand, Glück und den Einwohnern ein gutes Leben.
 Logan und ich hatten uns vor rund achtzig Jahren in New York City kennengelernt. Er war sogar mal eine Zeit lang mit meiner Schwester ausgegangen. Ich würde ihn nicht unbedingt als einen Freund bezeichnen, aber grundsätzlich hatte ich kein Problem mit ihm.
 »Dario, was treibt dich denn hierher?«, wollte er wissen, kaum dass ich den Pavillon erreicht hatte.
 »Lydia hat mich herbestellt«, entgegnete ich, denn ich war mir hundertprozentig sicher, dass er nicht zufällig hier war.
 Er zog eine Augenbraue hoch und schnalzte mit der Zunge. »Du bist also der neue Boss, den Cassidy unter die Lupe nehmen will«, bemerkte er grinsend. »Sofern Lydia bisher nicht weiß, was du bist, würde ich dir nahelegen, es ihr zu sagen. Meine Kleine kann übernatürliche Wesen förmlich riechen.«
 »Ich werde mich darum kümmern. Dafür brauche ich aber etwas Zeit. Tu mir den Gefallen und gib mir die Chance, in Ruhe mit ihr zu reden«, bat ich ihn, gerade als mir der unverwechselbare Duft von Lydia in die Nase stieg.
 »Fuck!«, keuchte Logan und spannte sich an. »Du weißt, was sie ist, oder?«
 »Natürlich.«
 »Dann sollte dir klar sein, dass das mit euch keine Zukunft hat«, raunte er mir zu und beugte sich dabei näher zu mir.
 »Das werden wir sehen«, knurrte ich.
 Zum Glück waren die beiden Frauen inzwischen bei uns angekommen, sodass er schwieg. Wir machten uns miteinander bekannt und ich war froh, dass Logan sich nichts weiter anmerken ließ. Seine Lebensgefährtin hingegen wirkte, als wolle sie mich mit ihren Blicken durchleuchten.
 »Lasst uns ins Café gehen. Ich brauche jetzt dringend etwas zum Aufwärmen«, sagte Logan schließlich und wir machten uns auf den Weg.
 Nach dem anfänglichen Schreck verbrachten wir dennoch einen sehr entspannten Abend miteinander. Gegen halb neun kündigte Lydia an, dass es an der Zeit war, zu gehen, denn sie wollte unbedingt noch ein erstes Interview mit mir führen.
 Nachdem sie sich von ihrer Freundin verabschiedet hatte, wandte sie sich Logan zu, während Cassidy auf mich zusteuerte. Sie umarmte mich.
 »Ich weiß nicht, was du bist. Aber so viel weiß ich, du bist kein Mensch. Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, werde ich dich finden und dafür büßen lassen«, hauchte sie mir so leise ins Ohr, dass nur ich sie hören konnte.
 »Keine Sorge. Ich werde ihr nichts tun, versprochen.«
 »Gut.«
 Diese ganze Geschichte wurde immer komplizierter. Der Plan war so einfach gewesen. Doch den hatte ich entwickelt, ehe ich Lydia getroffen hatte. Es war längst keine Option mehr, sie zum Vampir zu machen. Daher blieb mir nur zu hoffen, dass mein Bruder Lilith ausfindig machen konnte. Andernfalls musste ich wohl oder übel einen Weg finden, Zane zu töten.
 Der bloße Gedanke an ihn erfüllte mich nun nicht mehr nur mit Zorn, sondern vielmehr mit brennender Eifersucht. Es war zum Verrücktwerden. Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann ich jemals so starke Gefühle für eine Frau empfunden hatte.
 »Wollen wir dann los?«
 Mit diesen Worten riss Lydia mich aus meinen Gedanken. Schnell wandte ich mich ihr zu, bot ihr meinen Arm an und führte sie nach draußen.
 »Wo parkst du?«, fragte sie mich.
 »Auf dem Parkplatz der Highschool«, sagte ich.
 Kurz hatte ich mit dem Gedanken gespielt mich hierher zu teleportieren. Zum Glück hatte ich mich dann doch fürs Auto entschieden. Es wäre sicher schwierig geworden ihr das zu erklären. Obwohl ich nur zu gern mit ihr gemeinsam zurück nach Malavita Springs gefahren wäre.
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 Zurück in Coldfield Manor sank ich ziemlich erschöpft in einen der Sessel am Kamin im Herrensalon, während Dario uns etwas zu trinken zubereitete.
 »Geht es dir gut?«, wollte er wissen und verteilte dabei Eiswürfel auf zwei Longdrinkgläser.
 »Die Fahrt hat mich ganz schön geschafft«, gestand ich. »Ich fahre nicht gern im Dunkeln.« Mein Magen gab ein lautes Knurren von sich. »Und ich muss unbedingt etwas essen.«
 Ich hatte auf ein Mittagessen verzichtet, was ich oft tat. Jetzt war ich aber definitiv hungrig.
 »Was hältst du davon, wenn ich uns eine Pizza bestelle? Wir könnten den Abend gemütlich mit einem Weihnachtsfilm ausklingen lassen und die Arbeit auf morgen vertagen«, schlug er vor, während er die Gläser mit Cola auffüllte.
 »Du bist ein Verführer«, bemerkte ich lächelnd.
 Dario grinste breit und reichte mir einen der Softdrinks. »Du hast ja keine Ahnung«, stellte er klar. »Also, was sagst du? Kommst du mit mir rüber?«
 »Sehr gerne.«
 Ich ergriff seine Hand, die er mir hingehalten hatte, und ließ mich von ihm über den Flur in ein für dieses Haus ungewöhnlich modern eingerichtetes Wohnzimmer führen. Der Raum wurde von einer hellgrauen Sofalandschaft dominiert, auf der locker zehn Leute Platz gefunden hätten.
 Ein riesiger Flachbildfernseher hing an der Wand gegenüber und vermittelte die richtige Kinoatmosphäre.
 Ich sah mich staunend um. »Wow, das hätte ich definitiv nicht erwartet«, gab ich zu.
 Dario lachte, zog die Schublade einer Kommode aus und holte einen ganzen Stapel Speisekarten von den verschiedenen Lieferdiensten heraus.
 »Ich weiß, die Einrichtung erwartet hier niemand, aber ich brauchte neben meinem Schlafzimmer wenigstens noch einen anderen Raum im Haus, der modern eingerichtet ist.« Er ließ sich auf dem Sofa nieder und klopfte auf den Platz neben sich. »Was kannst du empfehlen?«
 Ich ging zu ihm hin und nahm ihm einen Teil der Karten ab. »Also, die Pizza von Antonio ist die beste, die du an der gesamten Ostküste bekommen kannst. Wenn du jedoch Nudeln bevorzugst, empfehle ich die von da Vinci. Außerdem ist der Mexikaner wirklich gut. Dort gibt es zudem die besten Burger sowie herausragendes Chili.« Ich legte eine weitere Speisekarte vor uns auf den Tisch. »Bei chinesischem Essen geht nichts über dieses hier. Die übrigen Karten kannst du getrost wegwerfen.«
 »Gut, da ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen habe und mein leerer Magen gerade mein Hirn dominiert, würde ich vorschlagen wir probieren eine Kombination«, schlug er vor.
 »Von was?«
 »Von allem.«
 »Aber das können wir zwei allein doch niemals alles schaffen«, gab ich zu bedenken, wobei mir der Gedanke ziemlich gut gefiel. Dad und ich hatten früher einmal im Monat solch ein Gelage veranstaltet. Wir hatten unsere Lieblingsgerichte bestellt, dazu Popcorn, Chips sowie Unmengen Süßkram bereitgestellt und die halbe Nacht Herr der Ringe geschaut. Anschließend hatten wir uns die ganze Woche von den Resten ernährt.
 »Schönheit, ich bin wirklich hungrig. Also entweder bekomme ich jetzt viele leckere Köstlichkeiten, oder ich falle über dich her«, stellte er mit einem Zwinkern klar.
 »Okay, okay. Hast du irgendwelche Vorlieben?«, wollte ich wissen und zückte bereits mein Smartphone, um mir Notizen zu machen.
 Gemeinsam stellten wir unser definitiv vollkommen übertriebenes Menü zusammen und gaben anschließend die Bestellungen auf. Nachdem ich ihm von den Kinoabenden mit meinem Vater erzählt hatte, verschwand er in der Küche und kam kurz darauf mit einer Schüssel Popcorn, einer Tüte Chips und Gummibärchen zurück.
 Wir richteten uns so ein, dass wir es gemütlich hatten, und entschieden uns dafür, Bram Stokers Dracula zu schauen. Nachdem dann auch das gesamte Essen geliefert worden war, ließen wir es uns einfach nur gut gehen.
 Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt so einen entspannten, schönen Abend durchlebt hatte.
 Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, denn ich wurde wach, weil Dario mich auf seine Arme hob.
 »Schsch, mach die Augen wieder zu. Ich bringe dich ins Bett«, flüsterte er mir zu.
 »In deins oder in meins?«, wollte ich wissen und schmiegte meinen Kopf an seine Schulter.
 »Wenn du schon so fragst, nehme ich dich nur zu gern mit zu mir.«
 Da ich prompt an den Traum von letzter Nacht denken musste, hatte ich nichts dagegen einzuwenden, ihn in meiner Nähe zu wissen. Daher gab ich nur ein leises zustimmendes Geräusch von mir und schloss die Augen.
  
 Beim Aufwachen umfing mich als Erstes sein Duft. Ich lag auf der Seite. Dario hatte sich von hinten an mich geschmiegt und einen Arm um mich gelegt. Für einen Moment genoss ich die Wärme und Vertrautheit zwischen uns. Leider drückte meine Blase, was wohl auch der Grund für mein Erwachen gewesen war, weshalb ich mich vorsichtig versuchte, von ihm zu lösen.
 Prompt festigte sich sein Griff und er zog mich enger an sich heran.
 »Geh nicht«, hauchte er verschlafen.
 Er klang dabei so süß, dass ich grinsen musste. »Ich muss nur kurz ins Bad. Schlaf ruhig weiter, es ist gerade erst halb vier am Morgen«, bemerkte ich nach einem Blick auf meine Armbanduhr.
 »Beeil dich«, murmelte er und gab mich frei.
 Nachdem ich mich erleichtert hatte, ging ich zurück ins Schlafzimmer. Bevor ich mich jedoch wieder hinlegte, zog ich schnell den kuscheligen Winterpullover sowie die Jeans aus, in denen ich am Abend eingeschlafen war. Mein BH musste als Nächstes dran glauben, da die Bügel im Liegen ziemlich unbequem waren.
 Nur mit Slip und einem hautengen Spaghettiträgershirt bekleidet kroch ich schnell zurück unter die Decke. Ich hatte mich kaum hingelegt, da schlang Dario schon wieder den Arm um mich und zog mich an sich.
 »Ich habe mich nicht getraut, dich auszuziehen, weil ich dich nicht verängstigen wollte, aber ich muss gestehen, ich mag den Gedanken, dass du mir genug vertraust, um dich halbnackt neben mich zu legen«, raunte er mir zu.
 Seine Lippen streiften dabei mein Ohr und ein wohliger Schauer rieselte durch meinen Körper.
 »Ich bin nicht halb nackt«, entgegnete ich, um diese Reaktion zu überspielen.
 »Nicht? Dann wüsste ich wirklich gern, wie du es bezeichnen würdest.«
 Er ließ seine Fingerspitzen seitlich über meinen entblößten Oberschenkel tanzen, was mir ein leises genüssliches Seufzen entlockte.
 »Ich habe genau das an wie immer, wenn ich schlafen gehe.«
 »Letzte Nacht hattest du eindeutig mehr an«, stellte er fest, während seine Fingerspitzen verschlungene Muster auf meiner Haut malten.
 Mühsam versuchte ich, bei der Sache zu bleiben, denn seine Zärtlichkeiten lösten ein unheimliches Verlangen nach mehr in mir aus. Außerdem war mir seine Erektion, die sich von hinten gegen meinen Po drückte, nicht entgangen.
 »Gestern war es auch ziemlich kalt, als ich ins Bett gegangen bin. Hier ist es deutlich wärmer«, bemerkte ich.
 Sein leises Lachen verursachte mir eine Gänsehaut. »Wenn du möchtest, sorge ich gern dafür, dass dir noch viel wärmer wird.«
 Um ihm in die Augen schauen zu können, drehte ich mich zu ihm um. Der Raum wurde nur durch das dezente Leuchten seines Digitalweckers erhellt, aber das reichte aus, um sowohl den katzenhaften Lichtreflex in seinen Augen als auch die verlängerten Eckzähne deutlich zu erkennen.
 Erschrocken kletterte ich aus dem Bett und schaltete noch in der Bewegung die Nachttischlampe ein. Das plötzliche Licht schien ihn zu blenden, denn er schirmte seine Augen mit der Hand ab und drehte den Kopf zur Seite. Dabei verzog er zusätzlich das Gesicht, wodurch ich einen recht genauen Blick auf seine Zähne erhaschen konnte.
 Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geglaubt, dass ich träume. Genau solche Zähne hatte ich eben noch im Film gesehen. Blitzschnell lief ich zur Tür, doch Dario war schnell. Unmenschlich schnell. Er versperrte mir den Weg, rührte mich jedoch nicht an, sondern hob einfach nur beschwichtigend die Arme.
 Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. »Du warst das. Du hast mich in New York überfallen«, keuchte ich entsetzt und wich dabei vor ihm zurück.
 »Ich schwöre, das war ich nicht«, versicherte er mir.
 Seine Zähne sahen nun wieder völlig normal aus, doch ich wusste, was ich gesehen hatte. Da er keine Anstalten machte, sich mir zu nähern, griff ich nach meiner Jeans und schlüpfte hinein. Auch wenn es unsinnig war, so fühlte ich mich ihm dadurch nicht mehr ganz so ausgeliefert.
 »Was bist du?«, war die nächste Frage, die mir über die Lippen kam, während ich meine Schuhe anzog.
 Ich musste hier raus, egal wie.
 »Lydia, bitte, es gibt keinen Grund zur Panik. Ich werde dir nichts tun. Das schwöre ich dir.«
 »Fein, wenn das so ist, dann kannst du mich ja jetzt gehen lassen«, bemerkte ich und zog meinen Pullover über.
 Dario legte milde lächelnd den Kopf schräg und musterte mich traurig. »Du weißt, dass das keine Option ist. Nicht solange du so aufgebracht bist.«
 »Ich habe gerade erkannt, dass du das Monster bist, das mich seit Monaten in Angst und Schrecken versetzt. Wie soll ich da nicht aufgebracht sein?«, spukte ich ihm entgegen.
 »Ich war das nicht. Es ist nicht meine Art, hübsche Frauen in irgendwelchen Gassen zu überfallen. Du dürftest mich inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, dass das nicht zu mir passt«, stellte er klar und wirkte dabei tatsächlich gekränkt.
 Mit seinen Worten hatte er nicht ganz unrecht. Er war nicht derjenige, dem ich solch eine Aktion zugetraut hätte. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
 »Igor«, murmelte ich. »Er war es, oder?«
 »Ich wünschte, ich könnte nein sagen, aber ich will dich nicht länger anlügen.«
 Mir wurde mit einem Mal ganz schwindelig. Der Boden unter meinen Füßen schien zu schwanken und ich musste mich an der Wand hinter mir abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich hatte mehrere Tage mit dem Monster im selben Haus verbracht. Igor hätte jederzeit wieder über mich herfallen können.
 »Oh mein Gott«, keuchte ich und sank auf die Knie. Meine Beine wollten mich keine Sekunde länger tragen. Der Schock über das, was ich soeben erfahren hatte, war überwältigend.
 »Lydia, es ist alles gut. Ich beschütze dich. Mein Bruder ist weg und er wird auch so schnell nicht wiederkommen. Lass uns in den Salon gehen und miteinander reden«, bat er und näherte sich mir dabei wie einem verwundeten Tier.
 Seinem Blick nach zu urteilen, rechnete er jeden Moment damit, dass ich um mich schlug. Tatsächlich war der Impuls genau das zu tun in der Sekunde, als er mich bei den Schultern fasste und mir aufhalf, beinahe übermenschlich. Dennoch gelang es mir, einigermaßen ruhig zu bleiben.
 Nachdem ich mir sicher war, dass ich mich auf den Beinen halten konnte, machte ich mich trotzdem umgehend von ihm los. Dario machte eine Geste, die mir deutlich machte, dass er mir den Vortritt ließ. Mir war ganz und gar nicht wohl dabei, ihn nicht im Auge behalten zu können. Auf der anderen Seite verstand ich aber auch, dass es ihm mit mir vermutlich ebenso ging. Einer von uns musste also über seinen Schatten springen, und da ich definitiv Antworten brauchte, um nicht gänzlich den Verstand zu verlieren, ging ich schließlich voraus.
 Im Salon steuerte ich direkt den Barwagen an und schenkte mir einen Whiskey ein, den ich in einem Zug leerte. Dario beobachtete mich dabei.
 »Wenn du den Schrank hinter dir öffnest, findest du dort einen Kühlschrank. Im Eisfach liegt eine Flasche Wodka. Könntest du mir bitte einen einschenken?«, bat er.
 Ich nickte, während er das Feuer im Kamin wieder anfachte. Mit zwei Gläsern sowie der eisgekühlten Flasche ging ich hinüber und ließ mich in einem der beiden Sessel nieder. Den kleinen Beistelltisch platzierte ich direkt zwischen uns und füllte anschließend die Gläser.
 Erst als das Feuer richtig prasselte, nahm Dario mir gegenüber Platz und sah mich traurig an.
 »Ich wünschte wirklich, du hättest es nicht auf diese Weise erfahren«, setzte er an.
 »Was genau meinst du? Dass du kein Mensch bist oder dass dein vermaledeiter Bruder mich überfallen hat?«
 »Beides«, gestand er geknickt ein.
 »Dafür ist es nun leider zu spät. Würdest du mir dann jetzt vielleicht verraten, was zur Hölle ihr seid und was du von mir willst?«
 Man konnte zusehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Es war recht deutlich, dass diese Situation auch für ihn alles andere als leicht war. Schließlich leerte er sein Glas, füllte es erneut auf und schaute mich dann ernst an.
 »Igor und ich sind Vampire«, sprach er aus, was ich bereits befürchtet hatte. »Urvampire, um genau zu sein. Ich bin der Erste, der je erschaffen wurde.«
 Es fiel mir unheimlich schwer, seine Worte zu erfassen. Das alles klang so absurd. Vampire waren nichts als Aberglaube. Erzählungen von Wiedergängern hatte es zwar in allen Kulturen gegeben, aber diese konnten doch unmöglich wahr sein.
 Um auch wirklich ganz sicherzugehen, dass ich nicht träumte, kniff ich mir so unauffällig wie möglich ins Bein. Etwas, das Dario leider nicht entging, denn er lächelte zum ersten Mal, seit ich aus dem Bett gesprungen war.
 »Das hier ist kein Traum, es ist die Realität.«
 »Entschuldige, aber das kann doch nur ein übler Scherz sein«, bemerkte ich. »Bitte sag mir, dass du mir nur einen Schrecken einjagen wolltest.«
 »Das könnte ich tun. Um genau zu sein, wäre es sogar möglich, dich die ganze Sache vergessen zu lassen. Möglicherweise könnte ich dir die Situation so leichter machen. Ich glaube aber nicht, dass das der richtige Weg wäre«, entgegnete er mir und lehnte sich im Sessel zurück.
 »Was heißt, du könntest es mich vergessen lassen?«, hakte ich nach.
 »Es ist uns möglich, in die Gedankenwelt unserer Opfer einzudringen und ihre Erinnerungen zu manipulieren«, erklärte er.
 »Hast du das bei mir schon mal gemacht?«
 Irgendwie hatte ich das böse Gefühl, die Antwort bereits zu kennen.
 »Einmal, ja. Du warst kurz davor den Job abzulehnen und das konnte ich unmöglich zulassen«, gestand er.
 Erneut musste ich mich sehr zusammenreißen, um zumindest einigermaßen die Fassung zu wahren. Der Mistkerl saß hier allen Ernstes vor mir und teilte mir mit, dass er mich manipuliert hatte. Diese Erkenntnis traf mich beinahe noch schwerer, als herauszufinden, was er war. Ich hatte mich ihm geöffnet. Das war einfach nicht fair. Wie sollte ich jemals wieder einem anderen Menschen vertrauen können? Auf mein Urteilsvermögen konnte ich mich dabei ja eindeutig nicht verlassen.
 Ich setzte das Glas an und trank einen Schluck, ehe ich es fertigbrachte ihn wieder anzusehen.
 »Warum war es dir so wichtig, dass ich den Auftrag, für dich zu arbeiten, annehme? Es gibt unzählige Journalisten und Schriftsteller, die das genauso gut könnten wie ich. Wieso also ich?«
 »Mir ging es nie um den Job, sondern einzig und allein um dich«, stellte er klar.
 Leider verstand ich es trotzdem nicht. »Warum?«
 »Weil du etwas Besonderes bist. Allein dein Geruch wirkt extrem anziehend auf jeden von uns.«
 »Du meinst, es gibt noch mehr Vampire?«, wollte ich entsetzt wissen.
 Irgendwie hatte ich erwartet, dass er und sein Bruder die Einzigen waren. So wie Dracula in der Geschichte. Sozusagen das Oberhaupt und seine Familie.
 »Es gibt noch neun andere. Früher einmal waren wir einundzwanzig Urvampire und hunderte gewöhnliche Vampire. Doch im Laufe der Jahrhunderte haben menschliche wie dämonische Jäger unsere Reihen deutlich ausgedünnt. Da es verboten ist, neue Vampire zu erschaffen, ist es vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis auch der Letzte von uns ausgelöscht wird.«
 »Ich bin also nicht hier, weil du mich verwandeln willst«, murmelte ich nachdenklich, denn das war tatsächlich der erste Gedanke gewesen, der aus meiner Perspektive logisch gewesen wäre. Ein Blick in seine Augen verriet mir jedoch, dass ich mit meiner Vermutung wohl doch nicht so falsch gelegen hatte, denn er blickte ziemlich ertappt drein. »Das ist also dein Plan«, bemerkte ich entsetzt.
 »Ursprünglich war er das. Aber seit ich dich kennengelernt habe, ist das keine Option mehr.«
 »Ich gebe auf«, rief ich genervt aus. »Was zur Hölle willst du von mir?«
 »Ich will dich«, stellte er unmissverständlich klar, dabei entging mir jedoch nicht sein trauriger Blick. »Aber das hilft mir leider nicht, denn du gehörst längst einem anderen.«
 »Wenn du damit deinen Bruder meinst, könntest du dich nicht mehr irren. Da ich jetzt weiß, was er ist, ramme ich ihm eher einen Pflock ins Herz, als ihn auch nur in meine Nähe zu lassen.« Sein amüsiertes Lachen kam für mich so überraschend, dass ich ihn mal wieder verständnislos anstarrte. »Was?«
 »Erstens handelt es sich nicht um meinen Bruder«, bemerkte er schnell. »Und zweitens wird dir ein Pflock nicht helfen. Um einen von uns zu töten, müsstest du ihm den Kopf abschlagen und seinen Körper verbrennen.«
 »Das klingt eindeutig nicht sehr praktikabel«, entgegnete ich und ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. »Verrätst du mir auch, zu wem ich deiner Meinung nach gehöre?«
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 Spätestens nach dem Treffen mit Logan und Cassidy war mir klargeworden, dass ich Lydia die Wahrheit sagen musste. So hatte ich mir das allerdings nicht vorgestellt. Wobei ich zugeben musste, dass sie sich bisher recht tapfer hielt. Besonders wenn man bedachte, wie sie es herausgefunden hatte.
 Ihr jetzt aber von Zane und ihrem Schicksal zu erzählen, war schwerer als erwartet.
 »Igor ist nur auf dich aufmerksam geworden, weil du eine Seelenhüterin bist«, brachte ich es schließlich direkt auf den Punkt.
 »Was bitte ist eine Seelenhüterin?«, wollte sie verdutzt wissen.
 »Vor ewigen Zeiten, als die Tore zum Himmelreich noch offen standen, kam es gelegentlich vor, dass Engel der Erde einen Besuch abgestattet haben. Da diese sich wie die meisten übernatürlichen Wesen den Menschen überlegen und für unantastbar gehalten haben, kam es im Laufe der Zeit immer mal wieder dazu, dass sie sich in Dinge eingemischt haben, die sie nichts angingen. Besonders häufig passierte das einer bestimmten Familie.« Ivana war in ihrer Jugend absolut fasziniert von allem gewesen, das nicht menschlich war. Da sowohl Zane als auch seine Brüder jegliches Gespräch über den Fall ihrer Familie vermieden, hatte sie sich irgendwann an deren kleine Schwester Lilith gewandt. Diese hatte ihr dann die ganze Geschichte erzählt. »Während Satan persönlich mehrfach versucht hatte, den Menschen zu erklären, dass Gott sich kein bisschen für sie interessierte, und es an der Zeit war, sich von ihm abzuwenden, waren seine Söhne noch etwas weitergegangen. Einer von ihnen lehrte eine junge Frau Magie. Dadurch legte Andras den Grundstein für das Geschlecht der Magier. Ein anderer erschuf gleich mehrere Höllentore, die Dämonen den Zugang zu unserer Welt ermöglichten. Zane war dann derjenige gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.«
 »Was hat er getan?«, wollte sie wissen und lehnte sich vor.
 »Er hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin.«
 »Zane ist also dein Schöpfer«, schlussfolgerte sie.
 »Er ist der Vater der Vampire.«
 »Das erklärt aber immer noch nicht, was eine Seelenhüterin ist.«
 »Du bist zu ungeduldig, Liebes«, bemerkte ich mit einem Zwinkern. »All die Verfehlungen zuvor hatten die Erzengel hingenommen, doch mit der Schöpfung der Vampire hatte er gegen eines der höchsten Gebote des Himmelreichs verstoßen. Zur Strafe wurden er und seine ganze Familie rausgeworfen. Beim Fall verloren sie alle ihre Gnade.«
 »Was ist das?«, hakte Lydia nach.
 Inzwischen saß sie nur noch auf der Kante des Sessels und sah mich mit leuchtenden Augen an.
 »Die Gnade ist vergleichbar mit der menschlichen Seele. Ohne sie waren weder Satan noch seine Kinder weiterhin dazu fähig, Schuld oder gar Reue für ihre Taten zu empfinden. Auch die Fähigkeit zu lieben ist ihnen dadurch genommen worden.«
 »Das klingt für mich mehr nach Dämonen als Engeln«, bemerkte sie sehr richtig.
 »Von da an bezeichneten sie sich auch selbst als Höllenfürsten. Tatsächlich sind die meisten Bewohner der Hölle den Baxters nach wie vor treu ergeben.«
 »Das ist ja alles sehr spannend, aber es beantwortet immer noch nicht meine Frage«, murrte sie und nippte an ihrem Wodka.
 »Die Erzengel beschlossen, dass man den Ausgestoßenen zumindest eine Chance gewähren musste, ihre Seelen zurückzugewinnen. Besonders da die Rückkehr ins Himmelreich unmöglich sein würde, weil im Anschluss an die Verhandlung die Tore unwiderruflich verschlossen wurden. Und an diesem Punkt kommen die Seelenhüterinnen ins Spiel.«
 Ihrem ungläubigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen schien sie begriffen zu haben, was ich ihr sagen wollte. »Du glaubst nicht wirklich, dass ich die Gnade eines Engels besitze, oder?«
 »Das glaube ich nicht nur, ich weiß es. Du trägst sie in dir.«
 »Wie kommst du nur darauf? Müsste ich das nicht spüren?«
 »Sobald du Zane gegenüberstehst, wirst du es spüren, das garantiere ich dir«, sagte ich.
 Der bloße Gedanke daran machte mich inzwischen ganz krank. Diese Frau hatte mein Herz aus Stein binnen weniger Tage zum Leben erweckt. Die Aussicht, sie an Zane zu verlieren, gefiel mir ganz und gar nicht.
 »Du hast eben etwas von den Baxters gesagt. Diese Geschichte hat aber nichts mit dem Bürgermeister zu tun, oder?«, wollte sie plötzlich wissen, nachdem wir beide eine Weile geschwiegen hatten.
 »Zane ist Lials jüngerer Bruder.«
 Diese Information löste eindeutig etwas in ihr aus, denn ihre Augen weiteten sich und sie sprang auf.
 »Dann ist Lial Baxter ein gefallener Engel?«, platzte es aus ihr heraus.
 »Das scheint dich mehr zu schockieren, als die Tatsache, dass ich ein Vampir bin«, bemerkte ich schmunzelnd.
 »Das alles ist doch vollkommen verrückt«, rief sie aus und wirbelte auf dem Absatz herum.
 »Was wird das?«, fragte ich und stand ebenfalls auf.
 »Ich werde jetzt meine Sachen packen und von hier verschwinden.«
 »Das wirst du ganz sicher nicht.«
 Obwohl sie die Tür schon erreicht hatte, hielt sie inne und drehte sich zu mir um. »Du willst mich also gegen meinen Willen hier festhalten.«
 »Tu das nicht«, bat ich sie.
 »Was genau?«, zischte sie mit vor der Brust verschränkten Armen.
 »Ich habe dir nie etwas getan. Lauf jetzt bitte nicht vor mir davon. Du weißt, dass ich dich in dieser Verfassung unmöglich aus dem Haus lassen kann.«
 »Wer sagt denn, dass ich vor dir davonlaufen möchte?«, seufzte sie und ließ sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür sinken. »Ich lege nur so gar keinen Wert darauf, mich in irgendein Schicksal zu ergeben. Für mich klingt das alles, als hätten die Baxters bekommen, was sie verdient haben.«
 Ich hatte wirklich mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Es schien tatsächlich so, als würde sie sich mehr um Zane sorgen als um mich. Eine Theorie, die ich dringend überprüfen sollte, um mögliche Missverständnisse zwischen uns zu vermeiden. Also ging ich langsam aber zielsicher auf sie zu und kniete mich vor sie auf den Boden.
 »Wie wäre es, wenn wir zurück ins Bett gehen? Ein bisschen Schlaf kann uns beiden nicht schaden.«
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 Schlaf klang verdammt verlockend. Ich befürchtete nur, dass meine sich überschlagenden Gedanken mich nicht zur Ruhe kommen lassen würden. Außerdem wäre es ziemlich verrückt, mich jetzt einfach so neben Dario ins Bett zu legen und so zu tun, als wäre nichts geschehen.
 Immerhin war er ein Vampir. Was, wenn er sich plötzlich überlegte, dass ich zu viel wusste und mir das Blut aussaugen würde? Tranken echte Vampire überhaupt Blut? 
 Ich hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. »Willst du mich beißen?«
 Ein Lächeln, das das Potential hatte, mir weiche Knie zu verursachen, breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du erwartest eine ehrliche Antwort von mir, oder?«, stellte er die Gegenfrage und ich nickte. »Seit du zum ersten Mal diesen Raum betreten hast, möchte ich nur zu gern herausfinden, wie du schmeckst. Aber ich kann dich beruhigen, ich werde nicht einfach über dich herfallen. Das ist eindeutig mehr der Stil meines Bruders, nicht der meine.« Er streckte die Hand nach mir aus und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Während er das tat, hielt ich den Atem an. »Ich verspreche, ich werde dir nichts tun. Du bist bei mir sicher.«
 Inzwischen hatte das Adrenalin von vorhin meinen Körper wieder verlassen, und Müdigkeit schien mich vollends zu erfassen. In diesem Zustand konnte ich unmöglich eine Entscheidung treffen. Außerdem hatte Dario mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er mich erst einmal nicht aus diesem Haus herauslassen würde. Daher brachte es nichts, wenn ich mir jetzt noch stundenlang das Hirn zermarterte. Da konnte ich genauso gut schlafen gehen.
 Ich hielt ihm meine Hände hin, die er umgehend ergriff und mir aufhalf.
 »Heißt das, du kommst mit mir ins Bett?«
 Ich nickte und gemeinsam machten wir uns auf den Weg zurück in sein Schlafzimmer. Vor der Tür zögerte ich kurz, denn ich überlegte, mir meine Schlafsachen anziehen zu gehen, entschied mich dann aber dagegen.
 Im Zimmer angekommen, zog ich mich bis auf die Unterwäsche aus und legte mich schnell ins Bett.
 »Darf ich mich zu dir unter die Decke legen, oder würdest du dich wohler fühlen, wenn ich mich darauf ausstrecke?«
 »Vor nicht ganz zwei Stunden haben wir hier gelegen und gekuschelt. Nur weil ich da noch nicht wusste, was du bist, ändert das ja nichts an der Situation«, stellte ich klar.
 »Wenn das so ist.« Mit diesen Worten zog er sein Shirt aus und legte sich anschließend zu mir unter die Decke. »Darf ich dich in den Arm nehmen?«, fragte er.
 Ich zögerte und musterte ihn ernst. Das alles fühlte sich so surreal an. Nach wie vor hatte ich das Gefühl zu träumen. Es war total verrückt. Insgeheim hoffte ich immer noch, dass ich gleich aufwachen würde und alles wieder normal war.
 Normal war eine interessante Bezeichnung. Was war schon normal? Für Dario war es normal, ein Vampir zu sein. Offenbar war er das schon verflucht lange, und wenn ich mir seine Erzählung ins Gedächtnis rief, hatte es für mich stark danach geklungen, als würde es noch andere übernatürliche Wesen geben. Immerhin hatte er neben Engeln und Dämonen auch Jäger erwähnt.
 Prompt hatte ich ein Bild von Sam und Dean Winchester in ihrem schwarzen Impala vor Augen.
 »Was geht dir durch dein hübsches Köpfchen?«, wollte er wissen.
 Kein Wunder, denn ich hatte ihn, anstatt zu antworten, einfach nur angestarrt.
 »Entschuldige bitte, was hast du gesagt?«
 »Komm her«, entgegnete er und zog mich an seine Brust. »Ist es okay, wenn ich das Licht ausschalte?«
 »Natürlich ist es das. Mit lässt es sich eindeutig schlechter schlafen«, sagte ich und gab mir alle Mühe, mich zu entspannen.
 »Wir müssen nicht schlafen, wenn du dich unwohl fühlst. Das war nur ein Vorschlag, um diese ganze verworrene Situation ein wenig zu entzerren. Dir müssen tausend Dinge im Kopf herumschwirren. Du kannst mich jederzeit ausfragen, wenn es dir hilft, damit klarzukommen«, bot er an.
 Es war erstaunlich, wie fürsorglich er sich gerade benahm. So hatte ich mir einen Vampir definitiv nicht vorgestellt. Wobei, selbst in den Serien oder Filmen, die ich so kannte, hatte es Böse wie Gute gegeben. Vermutlich gab es unter ihnen genau so Monster, wie sie bei den Menschen zu finden waren.
 Dieser Gedanke beruhigte mich sehr. Dario war immer noch derselbe Mann, zu dem ich mich seit unserem ersten Treffen hingezogen fühlte. Auch wenn ich mir nach wie vor nicht erklären konnte, was genau es war, das mich so an ihm faszinierte. Vielleicht sollte ich mich einfach entspannen und alles Weitere auf mich zukommen lassen.
 Wenn ich über die Geschichte der gefallenen Engel und die Tatsache, dass ich angeblich eine Seelenhüterin war, nachdachte, dann war meine Zukunft ja augenscheinlich bereits entschieden. Warum also nicht etwas riskieren, wenn mir am Ende keine Wahl blieb?
 Daher schaltete ich das Licht aus und schmiegte mich schließlich an ihn. Dabei fiel mir etwas auf.
 »Dein Herz schlägt«, bemerkte ich.
 »Richtig. Aber wenn du genau hinhörst, pumpt es deutlich langsamer als beispielsweise das deine. Bei Formwandlern ist es umgekehrt. Wir sind ruhige und besonnene Jäger, wohingegen ein Werwolf rein von seinem Instinkt geleitet wird.«
 Werwölfe also auch noch. Das wurde ja immer verrückter.
 »Gibt es irgendein mythologisches Wesen, das nicht echt ist?«, hakte ich nach.
 Er schien einen Moment über meine Frage nachzudenken. »Meinst du nur hier auf der Erde, oder auch in den anderen Reichen?«, fragte er nach.
 »Welche gibt es denn noch?«
 »Vom Himmelreich habe ich dir ja bereits erzählt, wobei dieses sich seit sehr langer Zeit von allen anderen isoliert. Es gibt keine aktiven Tore mehr, die dich dort hinbringen könnten. Das sieht sowohl in der Höllendimension, als auch im Feenreich sowie den Magischen Landen anders aus.«
 »Feenreich? Meinst du so wie bei Tinkerbell?«, wollte ich fasziniert wissen.
 »Nicht ganz. Wenn du magst, kann ich dir morgen einige Aufzeichnungen zeigen. Mit einer Karte vor Augen dürfte es für dich leichter sein, die Dimensionen zu erfassen.«
 Während er das sagte, streichelte er mir zärtlich über das Haar.
 »Das ist alles total verrückt«, sprach ich aus, was mir durch den Kopf ging.
 »Ich weiß. Ich erinnere mich noch gut, wie ich mich damals gefühlt habe, als ich das ganze Ausmaß begriffen habe. Daher sollten wir es langsam angehen. Du brauchst Zeit all diese Informationen zu verarbeiten. Vielleicht sollten wir es vorerst bei dem Gehörten belassen. Wir haben alle Zeit der Welt. Nach und nach kann ich dir alles in Ruhe erklären.«
 Das klang durchaus vernünftig.
 »Alle Zeit der Welt würde ich zwar nicht sagen, aber du hast recht, ich fürchte, mehr kann ich heute nicht mehr aufnehmen. Ich bekomme schon Kopfschmerzen von alldem«, seufzte ich und legte mich zurück auf meine Seite des Bettes.
 Dario beugte sich über mich und streifte mit den Fingerspitzen zärtlich mein Gesicht. »Mir würde da schon etwas einfallen, wie ich deinen Kopf für eine Weile ausschalten könnte«, bemerkte er.
 Ehe ich ganz begriffen hatte, worauf er hinauswollte, küsste er mich. Ich war wie erstarrt. Das hier war verrückt, und doch fühlte es sich richtig an.
 Je länger der Kuss andauerte, desto mehr entspannte ich mich und genoss ihn. Als ich meine Arme schließlich um seinen Nacken legte und ihn so näher an mich heranzog, kam Dario mir mit seiner Zunge entgegen. Wenige Sekunden später hörte er jedoch wieder auf und sah mich an.
 »Warum hörst du auf?«, rutschte es mir enttäuscht heraus.
 »Weil ich dich kurz vorwarnen sollte, bevor du dich erschreckst«, bemerkte er.
 »Warum sollte ich mich erschrecken?«, hakte ich irritiert nach.
 »Weil sich bei sexueller Erregung meine Eckzähne verlängern.«
 »Oh«, machte ich. »Bedeutet das, du möchtest mich beißen?«
 »Im Augenblick möchte ich ganz andere Dinge mit dir machen«, versicherte er mir. Obwohl die einzige Lichtquelle lediglich der Wecker war, konnte ich deutlich sein verschmitztes Grinsen erkennen. »Dennoch würde ich dich nur zu gern kosten.« Ich runzelte die Stirn und musterte ihn. »Ich schwöre dir, du würdest es sehr genießen.«
 »Das bezweifle ich doch stark.«
 »Ich könnte es dir beweisen, wenn du mich lässt«, bot er an.
 »Tut mir leid, aber die Masche funktioniert nicht. Küss mich einfach.«
 Mit diesen Worten zog ich ihn wieder zu mir zurück und presste meine Lippen auf die seinen.
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 Nachdenklich stand ich am Fenster des Strandhauses, das ich gemietet hatte, und sah den Wellen zu. Ich hatte keine Ahnung, was ich von all dem hielt, das ich seit meiner Ankunft hier in Malavita Springs erfahren hatte. Daher hatte ich auch meine Kontakte gebeten, Augen und Ohren offenzuhalten.
 Selbst wenn ich immerhin eine winzige Chance darin sah, dass Dario und ich die Sache vernünftig klären konnten, so wusste ich hundertprozentig, dass Igor mich leiden sehen wollte. Diese unschuldige junge Frau in seiner Nähe zu wissen, bereitete mir Bauchschmerzen.
 Lydia konnte nichts dafür, dass sie eine Seelenhüterin war. Sie hatte sich dieses Schicksal nicht ausgesucht, und ich fühlte mich schrecklich, sie in all das hereingezogen zu haben. Natürlich war mir klar, dass es nicht in meiner Macht stand, ihr oder gar mein eigenes Schicksal zu verändern. Dennoch wünschte ich, es wäre möglich.
 Mein Telefon klingelte und ich war eine Sekunde lang versucht, es zu ignorieren. Da es sich bei dem Anrufer um Elyse handelte, zögerte ich nicht weiter. Die Banshee rief mich niemals grundlos an.
 »Was hast du für mich?«, sagte ich anstelle einer Begrüßung.
 »Mein Kontakt aus Brooklyn hat mich angerufen und mir mitgeteilt, dass Igor Novak gestern Abend in seiner Bar aufgetaucht ist. Er hat sich dort augenscheinlich mit Caleb Haywood getroffen.«
 »Ich wusste gar nicht, dass Haywood auf der Erde ist. Ist er nicht vor gut einem Jahrzehnt zurück in die magischen Lande gegangen?«, hakte ich verwundert nach.
 Caleb Haywood war der Erbe einer der mächtigsten Familiendynastien der magischen Lande. Seit Eras Whitmore in Ungnade gefallen war, stand Caleb ganz oben auf der Liste des neuen Großmagiers. Um dies zu erreichen, war es jedoch wichtig, dass er sich in der Hauptstadt aufhielt und sich einschleimte.
 »Das dachte ich auch«, entgegnete sie. »Wenn du nähere Infos zu dem Magier brauchst, könntest du Clara anrufen.«
 Der unterschwellige Vorwurf in ihrer Stimme war mir nicht entgangen. Seit meiner Abreise aus England hatte ich mich nicht mehr bei Clara gemeldet. Ich liebte die kleine Hexe nach wie vor, aber wir wussten beide, dass unsere Beziehung keine Zukunft hatte. Das Schicksal hatte gegen uns entschieden.
 Dies zu akzeptieren war die reinste Hölle. Deswegen hatte ich entschieden, es uns beiden leichter zu machen. Wenn sie wütend auf mich war, würde sie mich vielleicht schneller vergessen können. Es reichte schon, dass ich in jeder Sekunde, wenn ich die Augen schloss, ihr Gesicht vor mir sah. Diese sanft geschwungenen vollen Lippen, die sich zum umwerfendsten Schmunzeln verzogen, wenn ich ihr in die Augen sah. An die berauschenden sinnlichen Geräusche, die sie in besonderen Momenten machte, durfte ich gar nicht denken, denn dann wurde ich sofort hart.
 Es war verrückt. Ich musste das dringend in den Griff bekommen.
 »Ich frag sie«, versicherte ich Elyse. »Hat dein Freund rein zufällig mitbekommen, was Igor von dem Magier wollte?«
 »Es scheint so, als hätte er ihn mit der Suche nach deiner Schwester betraut«, erklärte sie.
 Mit einem Mal war mir speiübel. Ich hatte geahnt, dass der Mistkerl mich büßen lassen wollte. Aus seinem Blickwinkel betrachtet, war es also nur logisch Lilith zu töten, so wie ich Ivana.
 »Das bedeutet, wir müssen sie vor ihm finden«, murmelte ich.
 »Wenn du nur jemanden kennen würdest, der einen Ortungszauber sprechen kann«, entgegnete die Banshee und ich konnte ihr fieses Grinsen durchs Telefon hören.
 »Ich kümmere mich darum«, stellte ich klar. »Hast du sonst noch was für mich?«
 »Nichts weiter. Die anderen Urvampire verhalten sich ruhig. Beinahe zu ruhig, wenn du mich fragst. Aber wir behalten sie im Auge. Ich drücke dir die Daumen, dass es deiner Schwester gut geht. Bis dann.«
 Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, legte sie auf und ich starrte eine Zeit lang einfach auf das Display. Natürlich könnte ich jetzt zu Andras und seiner Frau Winter gehen und sie bitten, einen Ortungszauber auszuführen. Aber ich entschied mich anders. Da sie mir ohnehin nicht aus dem Kopf gehen wollte, konnte ich auch die Gelegenheit ergreifen und sie ein letztes Mal sehen, ehe Amors Pfeil mich traf und ich nur noch Augen für meine Seelenhüterin hatte, so wie es bei meinen Brüdern der Fall war.
 Ich wählte ihre Nummer und zu meiner Überraschung hob sie schon nach dem zweiten Klingeln ab.
 »Zane, mit dir habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Warte, ich muss Elyse schnell die zehn Pfund geben, dann bin ich für dich da«, sagte sie und ich hörte, wie sie einige gedämpfte Worte mit der Banshee wechselte. »So, da bin ich. Du brauchst also meine Hilfe.«
 »Was war das da gerade?«, wollte ich wissen.
 »Elyse und ich haben gewettet. Sie hat gesagt, du würdest mich sofort anrufen, ich war anderer Meinung. Du siehst, es gelingt dir immer noch, mich zu überraschen«, sagte sie.
 »Du weißt also bereits, worum es geht?«, fragte ich vorsichtshalber nach.
 »Ja, ich bin auf dem Laufenden.«
 »Würdest du herkommen?«
 »An die Ostküste von Amerika? Zane, ich bin eine recht gute Magierin, aber diese Strecke schaffe ich nicht.«
 »Gut, dann hole ich dich her.«
 Ich hatte den Satz noch nicht beendet, da dematerialisierte ich mich, um in der nächsten Sekunde neben ihr im Black Shamrock aufzutauchen. Sie machte einen ziemlichen Satz, als ich ihr die letzten Worte ins Ohr hauchte, und starrte mich ungläubig an.
 Der Pub im Herzen Londons war bis auf die beiden Frauen leer. Immerhin war es hier gerade erst zwei Uhr mittags, während es in Malavita Springs fünf Stunden früher war.
 »Können wir?«, wollte ich wissen und breitete die Arme aus, um sie an mich zu ziehen.
 Auf diese Art konnte ich uns leichter zurückbringen und ich konnte es kaum erwarten, sie zu halten. Jetzt da sie direkt vor mir stand, kostete es mich alle Kraft, die ich aufbringen konnte, sie nicht zu küssen.
 »Wenn du doch schon hier bist, könnten wir auch einfach in meinen Laden gehen. Da habe ich alles, was ich für den Zauber brauche.«
 »Fein, gehen wir hin, packen alles zusammen und machen uns anschließend auf den Weg nach Malavita Springs.«
 Um ihr gar nicht erst die Chance zu geben, mir zu widersprechen, zog ich sie an mich und brachte uns auf direktem Weg in ihren Esoterikshop.
 »Sehe ich das richtig, dass du darauf bestehst, mich mitzunehmen?«, wollte sie wissen, ohne sich von mir zu lösen.
 »Das hast du gut erkannt.«
 Ich vergrub meine Nase in ihrem nach Mango duftendem goldblonden Haar und atmete tief ein. Clara presste sich einen viel zu kurzen Moment an mich, ehe sie nun doch einen Schritt zurücktrat. Überraschend verpasste sie mir eine schallende Ohrfeige.
 »Die habe ich mir verdient«, bemerkte ich, was sie jedoch nicht zu beruhigen schien, denn sie holte erneut aus. Dieses Mal war ich schneller und packte ihr Handgelenk. »Nicht doch, wir wollen das jetzt nicht übertreiben«, raunte ich ihr zu und fing gleichzeitig ihren zweiten Arm ab.
 Das wütende Funkeln in diesen wunderschönen Iriden machte mich unheimlich an. Ohne darüber nachzudenken, was ich eigentlich tat, schob ich sie mit dem Rücken gegen die nächstbeste Wand und küsste sie nun doch. Ich hätte es besser wissen müssen. Clara war eine kleine Wildkatze, und obwohl sie es immer sehr genossen hatte, wenn ich sie dominiert hatte, so konnte sie auch die Krallen ausfahren.
 Das kleine Biest biss mir in die Lippe, so fest, dass ich Blut schmeckte und augenblicklich von ihr abließ.
 »Erst verabschiedest du dich nicht mal von mir, ignorierst mich monatelang. Dann tauchst du aus dem Nichts auf und tust so was? Geht`s noch?«
 »Es tut mir leid. Ich dachte, es sei besser so. Ich wollte dir nie wehtun.«
 »Das hast du aber, verdammt noch mal. Was hast du dir nur dabei gedacht?«
 »Ich wollte es dir leichter machen, mich zu vergessen«, gab ich zu.
 Ein bitteres Lachen kam über ihre Lippen. »Ich konnte dich hundert Jahre lang nicht vergessen. Wie kommst du nur darauf, dass einige Monate reichen würden, nur weil du dich wie ein Arschloch benimmst«, stellte sie klar.
 Ich schluckte schwer. Mir war nicht bewusst gewesen, dass sie mich all die Jahre genau so sehr vermisst hatte wie ich sie.
 »Es tut mir leid«, wiederholte ich. »Ich wünschte mir so sehr, dass wir eine Zukunft hätten.«
 »Hast du sie gefunden? Deine Seelenhüterin?«, hakte Clare nun deutlich ruhiger nach.
 »Noch nicht, aber Lial hat sie kennengelernt. Sie ist in Malavita Springs und arbeitet für Dario Novak.«
 Sie riss die Augen auf. »Er wird ihr doch hoffentlich nichts antun?«, platzte es aus ihr heraus.
 »Das war anfangs auch meine Befürchtung. Aber im Herzen ist er ein guter Kerl. Er weiß, dass Lydia, so heißt sie, nichts mit Ivanas Tod zu tun hat.«
 Clara hatte ihn vor sehr langer Zeit selbst kennengelernt und hatte ihn schnell ins Herz geschlossen. Die beiden hatten sich auf Anhieb gut verstanden, genau wie Dario und ich. Deswegen hatte ich mich in erster Linie entschieden, ihn unsterblich zu machen. Er war für eine Ewigkeit mein engster Vertrauter und bester Freund gewesen. Noch ein Grund, warum ich mir sicher war, dass wir eine Lösung für das bestehende Problem finden würden.
 Wenn Dario mir nur die Gelegenheit geben würde, ihm zu erklären, was vorgefallen war, dann war ich mir sicher, dass er es zwar nicht gutheißen, aber vielleicht doch verstehen würde.
 »Ich glaube, Igor ist im Moment das dringlichere Problem«, kam ich auf den ursprünglichen Grund meiner Anwesenheit zurück.
 »Dann sollten wir erst deine Schwester finden und anschließend mit Dario sprechen. Du kannst weder ihm noch deiner Seelenhüterin für immer aus dem Weg gehen«, gab Clara zu bedenken.
 Sie schnappte sich einen der für die Kunden bereitgestellten Weidenkörbe und begann diesen mit allerlei Zauberzutaten zu füllen.
 »Können wir noch kurz in meiner Wohnung halten, damit ich ein paar Sachen packen kann?«, fragte sie, als sie mit dem vollen Korb zu mir zurückkam.
 »Selbstverständlich. Komm her.«
 Sie schmiegte sich an mich und ich brachte uns in ihr Apartment. Hier packte sie eine Reisetasche.
 »Okay, ich bin so weit«, sagte sie mit ernster Miene.
 »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, bemerkte ich. »Du siehst aus, als hätte ich vor, dich auf direktem Weg in die Hölle zu bringen.«
 »Um ehrlich zu sein, fühlt es sich genau so an. Ich kann mir Schöneres vorstellen, als dir dabei zuzusehen, wie du deine Seelenverwandte triffst. Bei Aria und Seth war es schon ziemlich schräg, aber irgendwie auch irre romantisch. In deinem Fall hätte ich mir das gern erspart«, bemerkte sie mit traurigem Blick.
 »Du musst nicht dabei sein. Ich kann auch allein nach Coldfield Manor gehen.«
 »Auf gar keinen Fall! Dario bringt dich um, noch ehe du das Haus betreten kannst«, prophezeite sie.
 »So leicht kann man mich nicht töten, das dürfte dir klar sein«, entgegnete ich schmunzelnd.
 »Dann schickt er dich halt in die Hölle, damit würde er hundert Jahre gewinnen, um einen Weg zu finden, dich zu vernichten.«
 »Das klingt irgendwie, als hättest du darüber schon mal nachgedacht«, bemerkte ich.
 »Möglicherweise.« Sie schmiegte sich wieder an mich und blickte wie ein unschuldiges kleines Rehkitz zu mir auf. »Wollen wir dann?«
 Ich sparte es mir, nachzuhaken, und brachte uns in mein vorübergehendes Domizil. Clara sah sich kurz um, ehe sie ihre Sachen auf dem kleinen Esstisch abstellte.
 »Das Haus hat eine sehr angenehme Energie«, stellte sie fest. »Hilfst du mir mit dem Sessel und dem Sofa? Ich brauche etwas mehr Platz.«
 Gemeinsam räumten wir die Möbel zur Seite. Anschließend holte sie eine silberne Schale aus ihrem Korb und füllte diese mit Wasser. Ich liebte es, ihr zuzusehen, wenn sie einen Zauber vorbereitete. Schon das schien für sie zum Ritual dazuzugehören. Als wir schließlich in dem magischen Kreis, den sie um uns gezogen hatte, Platz nahmen und sie mit dem eigentlichen Zauber begann, schien sie schon in ganz anderen Sphären zu schweben.
 Clara hatte eine Räucherschale mit glühenden Kohlen darin vorbereitet, auf die sie nun eine ausgewählte Kräutermischung streute. Der Duft war sehr angenehm und auch ich begann mich zu entspannen.
 »Dieser Zauber dient erst einmal dazu, herauszufinden, in welchem der Reiche deine Schwester sich aufhält. Im Anschluss sehen wir dann weiter«, erklärte sie. »Ich möchte, dass du die Augen schließt und ganz fest an Lilith denkst«, forderte sie mich auf.
 Ich tat wie mir geheißen. Es dauerte etwas, bis meine kleine Hexe den Kontakt unterbrach.
 »Sie ist im Feenreich. Wenn ich das richtig gesehen habe, befindet sie sich im Palast der Königin«, sagte sie schließlich. Das waren doch mal wirklich gute Nachrichten, denn solange sie sich dort aufhielt, konnte Igor unmöglich an sie herankommen. »Du solltest ihr und auch deinem Bruder Ace unbedingt eine Nachricht zukommen lassen und beide über die Situation informieren. Ich habe schon von Caleb Haywood gehört. Er ist ein Profi. Wenn er einen Auftrag annimmt, dann wird er alles daransetzen, ihn zu erfüllen.«
 Auch mir war bewusst, dass Caleb ein herausragender Kopfgeldjäger war. Meine Schwester war aber keine hilflose Prinzessin. Sie selbst hatte schon unzählige gesuchte Dämonen im Auftrag des Gremiums zurück in die Hölle gebracht. Dennoch konnte man einen erfahrenen Magier nicht mit einfachen Dämonen vergleichen.
 »Ich kümmere mich darum«, versicherte ich ihr.
 »Was hältst du davon, wenn ich uns derweil etwas zu Essen mache und einen Termin mit Dario vereinbare?«, wollte sie wissen, während sie aufstand und ihre Sachen aufräumte.
 »Du kannst es wohl kaum erwarten, wieder von hier wegzukommen«, bemerkte ich ein wenig verletzt.
 Clara ging vor mir in die Knie und sah mir tief in die Augen. »Glaub mir, ich würde nichts lieber tun, als mit dir zusammen zu sein. Das ist nur leider keine Option. Diese Geschichte mit deiner Seelenhüterin hängt wie ein Damoklesschwert über uns. Du musst diese Frau kennenlernen. Je schneller, desto besser.«
 Mir war klar, dass sie recht hatte. Das machte die Lage für mich nur leider nicht leichter. Dennoch nickte ich zustimmend, stand auf und machte mich daran Lilith sowie meinem Bruder Ace die Situation in einem ausführlichen Brief zu schildern.
 Mithilfe meiner Schwägerin Winter sollte es ein Kinderspiel sein, die beiden Briefe zuzustellen. Immerhin trug sie das Erbe der Feen in sich, und ihre Großmutter hielt sich am Hof der Elfenkönigin auf.
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 Was das Küssen anging, harmonierten wir definitiv hervorragend miteinander. Weiter waren wir nicht gegangen. Warum das so war, konnte ich gar nicht wirklich sagen. Es hatte sich einfach so gut angefühlt und ich war froh, dass wir es nicht überstürzt hatten.
 Irgendwann war ich dann doch in seinen Armen eingeschlafen, und erst gegen drei Uhr am Nachmittag wieder aufgewacht. Dario war nicht da, weshalb ich einfach liegenblieb und über das nachdachte, was ich in der vergangenen Nacht erfahren hatte.
 Die Novaks waren Vampire. Es war egal, wie oft ich diese Worte in Gedanken aussprach, sie waren absurd. Vollkommen absurd. Mir war klar, dass ich entscheiden musste, was ich nun tun wollte. Ich mochte Dario wirklich sehr, und zwischen uns hatte es eindeutig gefunkt. Dennoch sah ich nicht, wo uns das hinführen sollte.
 Er war ein unsterbliches, uraltes Wesen. Wenn ich daran dachte, was er schon alles erlebt hatte, fühlte ich mich ganz klein. Vermutlich war es das Beste, auf Abstand zu gehen. So sehr ich diesen Gedanken hasste, denn ich fühlte mich in seiner Gegenwart inzwischen unheimlich wohl, blieb mir vermutlich keine andere Wahl.
 Wir mussten dringend miteinander reden. Ich wollte nicht gehen, aber im Moment sah ich einfach keine andere Lösung.
  
 Als ich nach einer ausgiebigen Dusche Darios Arbeitszimmer betrat, beendete er gerade ein Telefonat. Seine Miene war angespannt, doch als er mich ansah, entspannte er sich sichtlich. Er legte sein Smartphone beiseite und kam direkt auf mich zu.
 »Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte er, hielt mich zärtlich an den Hüften fest und küsste mich. Sofort entspannte auch ich mich und schmiegte mich an ihn. »Wie fühlst du dich?«
 »Verunsichert«, gestand ich.
 Sofort schob er mich ein kleines Stück zurück und umrahmte mein Gesicht mit seinen Händen. »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um es dir leichter zu machen?«
 »Ich weiß es nicht. Diese ganze Geschichte fühlt sich so absurd an.«
 »Du hast jetzt aber keine Angst vor mir, oder?«, hakte er nach.
 »Nein«, stellte ich klar. »Bei deinem Bruder ist das was anderes. Igor war mir vorher schon unheimlich. Jetzt kann ich gut darauf verzichten, ihm wieder über den Weg zu laufen«, räumte ich ein. »Außerdem macht mich dieser Zane ganz schön nervös.«
 »Da du ihn gerade erwähnst«, murmelte Dario und ließ mich los. »Er und eine befreundete Magierin sind auf dem Weg hierher, damit ihr euch kennenlernen könnt.« Ich musste mich verhört haben. Es konnte doch wohl nicht sein Ernst sein, dass er all das, was sich zwischen uns entwickelt hatte, jetzt so einfach wegwerfen wollte. »Schau mich bitte nicht so an. Ich will das auch nicht. Aber ich kann es nicht ertragen, mir ununterbrochen Sorgen machen zu müssen, dass du ihm begegnen könntest.«
 »Du willst mich ihm also einfach so überlassen?«, wollte ich entsetzt wissen.
 Mein Innerstes schien sich in Eis zu verwandeln und mit einem Mal begann ich am ganzen Körper zu zittern. Dario reagierte sofort, hob mich auf seine Arme und ließ sich mit mir auf einem der Sessel nieder. Hier hielt er mich ganz fest an sich gedrückt.
 »Das Letzte, das ich will, ist, dich an ihn zu verlieren. Wenn ich Clara eben richtig verstanden habe, geht es den beiden übrigens genauso. Nur deshalb habe ich überhaupt zugestimmt, sie zu treffen«, erklärte er mir.
 »Wer ist Clara?«
 »Die Magierin, die mich angerufen hat. Sie liebt Zane schon sehr, sehr lange und ihm geht es da nicht anders.«
 »Dann ist er vermutlich genauso wenig begeistert von diesem Schicksalsding wie ich.«
 »Richtig.«
 Das war ja alles gut und schön, aber wenn Zane und ich tatsächlich durch irgendeine höhere Macht füreinander bestimmt waren, fragte ich mich, ob es überhaupt möglich war, etwas dagegen zu unternehmen.
 »Ändert das was? Denkst du, es gibt eine Lösung für unser Problem?«
 »Weißt du, Sonnenschein, in all den Jahrhunderten, die ich nun schon lebe, bin ich noch nicht ein einziges Mal einer Frau begegnet, die mich dermaßen in ihren Bann gezogen hat wie du. Wenn das kein Schicksal ist, dann weiß ich es auch nicht. Ich verspreche dir, wir finden eine Lösung.«
  
 Keine zwanzig Minuten später klingelte es an der Tür und es dauerte nicht lange, bis Anita an die Tür klopfte. Dario war ebenso angespannt wie ich, da war ich mir sicher, aber er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Sein Kiefer trat jedoch stärker hervor als gewöhnlich und er hielt sich so stark an seinem Glas fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Daher nahm ich es ihm ab, ehe er es zerbrechen konnte, und hielt anschließend seine Hand.
 Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber zu meiner großen Verwunderung ließ mich der Mann, der nun in Begleitung einer attraktiven Blondine den Raum betrat, erstaunlich kalt. Nicht, dass ich ihn unattraktiv fand. Ganz und gar nicht. Tatsächlich war Zane eine Augenweide.
 Sein langes braunes Haar fiel ihm voll über die Schulter, er trug Jeans sowie ein schwarzes Hemd. Dazu mehrere Ringe an den Fingern und ein breites Lederarmband. Er war groß gewachsen und muskulös, aber auch nicht zu sehr. Eigentlich genau richtig. Das Faszinierendste an ihm waren jedoch die violetten Iriden.
 Ähnlich wie der Mann an meiner Seite schien auch er extrem angespannt zu sein. Sein Lächeln wirke erzwungen und er blickte unsicher von Dario zu mir und wieder zurück.
 Es fühlte sich an, als wäre zwischen den beiden Männern irgendetwas vorgefallen, von dem ich nichts wusste.
 Die junge Frau durchbrach als erste diese seltsame Starre, die sich über uns alle gelegt zu haben schien. Sie ging direkt auf Dario zu und umarmte ihn zur Begrüßung.
 »Danke, dass wir kommen durften. Es ist schön, dich zu sehen«, sagte sie und schenkte ihm ein offenes Lächeln.
 »Es ist auch schön, dich zu sehen. Ich wusste gar nicht, dass du in den Staaten bist.«
 »Das war auch nicht geplant«, entgegnete sie mit einem Schmunzeln. »Sagen wir, Zane hat mich entführt.«
 »Das passt ja zu ihm«, bemerkte Dario. »Clara, das ist Lydia. Sie ist ...«
 »Eine Seelenhüterin«, vollendete sie seinen Satz und wandte sich nun mir zu. »Es ist schön, dich kennenzulernen.« Sie warf ihrem Begleiter einen kurzen Blick zu. »Der stumme Kerl da drüben ist übrigens Zane.«
 »Das dachte ich mir schon«, entgegnete ich lächelnd.
 Clara schaute überrascht von mir zu Dario und wieder zurück. »Du weißt also Bescheid?«
 »Du meinst, dass er ein Urvampir, du eine Magierin und er ein Dämonenfürst ist?«, wollte ich wissen und deutete mit dem Kopf jeweils in Richtung der Angesprochenen.
 »Richtig. Entschuldige, aber damit hatte ich nicht gerechnet.«
 »Kein Problem. Es ist auch noch ganz frisch. Um ehrlich zu sein, klingt all das für mich nach wie vor vollkommen absurd«, gestand ich.
 »Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie. »Wir haben übrigens Kuchen mitgebracht. Wollen wir vielleicht in die Küche gehen und sehen, ob wir der Haushälterin helfen können. Ich glaube, es wäre gut, wenn wir die Herren kurz allein lassen. Dann können die beiden die Fronten klären, ehe wir weitersehen.«
 Das klang durchaus vernünftig, denn die Spannung zwischen den beiden Männern war spürbar.
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 Lydia war nicht die erste Seelenhüterin, der ich bisher begegnet war, und ja, sie war wunderschön und anziehend. Trotzdem war etwas anders. Der Drang, sie zu packen, gegen die Wand zu drücken und sie mir zu nehmen, wie ich ihn sowohl bei Aria als auch bei Dee gehabt hatte, fehlte.
 »Irgendetwas stimmt nicht, habe ich recht?«, wollte Dario wissen, nachdem die beiden Frauen uns allein gelassen hatten. Ich sah ihn fragend an. »Du siehst so aus«, fügte er noch hinzu.
 Wir kannten uns zu lange und vor allem zu gut, um ihm etwas vormachen zu können, daher erklärte ich ihm, was mir soeben durch den Kopf gegangen war.
 »Aber sie ist doch eindeutig eine Seelenhüterin«, bemerkte er verwirrt.
 »Das ist sie. Ich kann es deutlich spüren. Lydia trägt meine Gnade in sich. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass diese magische Anziehung einfach nicht vorhanden ist.«
 »Also sowohl bei mir als auch bei Igor ist das anders. Ihr Geruch allein reicht schon aus, mich fast in den Wahnsinn zu treiben.«
 »Du wusstest also wer sie ist, als du sie engagiert hast.« Er nickte und wich meinem Blick aus. »Lass mich raten, Igor hat sie in New York City entdeckt und es dir erzählt.«
 »Er hat sie angegriffen«, gestand er mir, was ich längst wusste, denn Aria hatte es tatsächlich geschafft, ein Bild des Angreifers so zu bearbeiten, dass man erkennen konnte, wer es gewesen war.
 »Was hattet ihr mit ihr vor? Wolltet ihr sie vor meinen Augen töten, damit ich genauso leide wie ihr?«
 »Du hast Ivana getötet«, brauste er auf und ballte die Hände zu Fäusten.
 »Sie hat mir keine Wahl gelassen«, stellte ich klar. »Ivana und Douglas haben eine Horde Jäger in Vampire verwandelt und die McAlisters angegriffen.«
 »Das ist eine Lüge. So dumm wäre sie niemals gewesen«, bemerkte er.
 Der Zweifel stand ihm aber deutlich ins Gesicht geschrieben.
 »Wenn du mir nicht glaubst, kann ich dir gerne die Aufnahmen der Sicherheitskameras besorgen. Sie hat mir keine Wahl gelassen. Du weißt genau, wie unglücklich sie schon seit Langem war.«
 »Sie war meine Schwester, verdammt!«, rief er aus.
 »Ich weiß. Ich habe sie genauso sehr geliebt wie du. Glaub nicht, dass ich es gern getan habe oder dass es mir leichtgefallen ist. Sie hat mich eiskalt erwischt und ich musste binnen Sekunden reagieren. Kurz zuvor hat sie übrigens Emelie McAlister in einen Vampir verwandelt. Vor den Augen der Familie des Mädchens.« Er wurde kreidebleich. Dario kannte die Regeln. Allein damit hatte sie ihr Todesurteil unterschrieben. Wenn ich sie nicht getötet hätte, die Jäger hätten es ganz sicher getan. »Wie gesagt, sie hat mir keine Wahl gelassen.«
 »Was ist mit dem Mädchen passiert?«, wollte er zu meiner Überraschung wissen.
 »Ich habe meinen Schwur gebrochen und ihr mein Blut zu trinken gegeben. Sie ist inzwischen wieder zurück bei ihrer Familie und hat sich mit ihrem Schicksal arrangiert«, berichtete ich.
 Dario nickte knapp. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, was mir das abverlangt hatte. Ich hatte zu oft dabei zugesehen, wie meine Kinder dem Wahnsinn verfallen waren. Es gab nicht viele Menschen, die für die Ewigkeit geschaffen waren. Sie hingen meist in der Vergangenheit fest und konnten sich den schnellen Veränderungen der Gesellschaft nur schwer anpassen. Igor und Dario waren da absolute Ausnahmen.
 Es gab nur drei andere, denen es ebenfalls gelungen war, mit der Zeit zu gehen. Die Übrigen waren entweder freiwillig in den Tod gegangen oder hatten sich in ihre eigene kleine Welt zurückgezogen.
 Ich hatte also aus meinen Fehlern der Vergangenheit gelernt. Umso schwerer war es mir gefallen, Emilie zu helfen.
 »Ich glaube dir.« Mit diesen Worten riss er mich aus meinen Überlegungen. »Das heißt nicht, dass ich dir so leicht verzeihen kann, aber ich verstehe dein Handeln.«
 »Danke, das bedeutet mir viel. Dann müssen wir jetzt also nur noch einen Weg finden, mir meine Gnade zu beschaffen, ohne deine junge Liebe zu zerstören«, bemerkte ich.
 Jetzt sah er mich vollkommen verwirrt an. »Ist das möglich?«, hakte er nach.
 »Das sollten wir mit Clara besprechen. Möglicherweise finden wir eine Lösung für uns alle.«
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 Clara war mir auf Anhieb sympathisch. Sie war unheimlich offen und herzlich. Gemeinsam holten wir Kuchen und Kaffee sowie Teller, Tassen und alles was wir sonst noch brauchten aus der Küche und deckten anschließend den Tisch im Esszimmer.
 »Sollen wir die Männer rufen?«, fragte ich, als wir fertig waren.
 »Wir sollten den beiden noch einen Moment geben. Sie haben viel zu besprechen.«
 »Darf ich dich was fragen?«
 »Alles, was du willst.«
 »Bist du wirklich eine Magierin?«, wollte ich wissen.
 Clara lachte und nickte. »Ja, ich bin eine Solitärhexe.«
 »Eine was?«, hakte ich nach.
 »Ich praktiziere allein, ohne Zirkel«, erläuterte sie.
 »Ist das etwas Besonderes?«
 »Da, wo ich herkomme, ist es Frauen verboten ihre Kräfte einzusetzen. Die Männer wollen die Macht für sich allein. Da ich mich schon als Kind gegen diese Ungerechtigkeit aufgelehnt habe, hatte ich es ziemlich schwer in der Gesellschaft. Nachdem mein Vater genug von den ewigen Diskussionen hatte, hat er mich vor die Wahl gestellt, dass ich entweder lerne, mich zu fügen und zu heiraten oder verstoßen zu werden.« Während sie sprach, spielte sie mit dem Kristall an ihrer Kette. »Meine Tante hat mir geholfen zu fliehen, und mir ein Stück des Kraftsteins meiner Familie besorgt, damit ich auch hier auf der Erde zaubern kann«, erklärte sie.
 »Wie lange bist du denn schon hier?«
 »Einhundertdreiundzwanzig Jahre.«
 Mit offenem Mund starrte ich sie ungläubig an. »Das kann nicht sein«, rutschte es mir heraus.
 »Was kann nicht sein?«, wollte Dario wissen, während er und Zane sich zu uns an den gedeckten Tisch setzten.
 »Ich habe ihr verraten, wie lange ich schon hier bin«, beantwortete Clara seine Frage.
 »Interessant, mich hat sie noch nie gefragt, wie alt ich bin«, entgegnete er grinsend.
 »Vielleicht will ich nicht wissen, dass mein neuer Freund in seinem langen Leben schon tausende von Frauen gevögelt haben könnte«, stellte ich klar.
 Clara kicherte, während die Männer mich ernst musterten.
 »Er ist also dein Freund?«, wollte Zane mit einem herausfordernden Unterton wissen.
 Ich tauschte einen Blick mit Dario, der neben mir Platz genommen hatte und nun meine Hand drückte.
 »Wenn du erwartet hast, dass ich alles andere um mich herum vergesse, nur weil du plötzlich in mein Leben stolperst, dann tut es mir sehr leid, dich enttäuschen zu müssen. Ich habe Dario in den letzten Tagen besser kennengelernt und ich muss gestehen, dass ich ihn mag. Sehr sogar. Wenn ich ihm in die Augen schaue, ist da dieses besondere Kribbeln, das ich nur sehr selten in meinem Leben verspürt habe. Du bist heiß, aber ich fürchte, mehr als eine geringe sexuelle Anziehung ist da nicht«, stellte ich klar.
 Alle drei starrten mich ziemlich ungläubig an.
 »Gott, ich könnte dich küssen«, bemerkte Dario.
 »Worauf wartest du? Ich glaube, eine größere Liebeserklärung wirst du nie wieder zu hören bekommen«, warf Zane ein.
 Umgehend war Dario auf den Beinen, zog mich ebenfalls hoch und küsste mich. Nicht sanft oder zurückhaltend, sondern mit purer Leidenschaft.
 »Ich könnte euch stundenlang dabei zusehen, aber vielleicht sollten wir mal darüber sprechen, wie es weitergehen soll«, unterbrach Clara uns nach einer Weile. Sie wandte sich direkt an mich. »Fühlst du dich wirklich nicht zu Zane hingezogen?«
 »Nicht so sehr wie zu Dario«, erwiderte ich.
 Verwundert zog sie die Stirn in Falten. »Was ist mit dir?«, wollte sie von Zane wissen, der neben ihr saß.
 »Sie ist süß, das ist aber auch alles.«
 »Das ist doch nicht möglich«, murmelte sie. »Ich kann deine Gnade deutlich in ihr spüren. Ihr müsstet total wild aufeinander sein.«
 »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen«, bemerkte ich. »Aber der Drang, ihn anzuspringen hält sich sehr in Grenzen.«
 Ich zwinkerte ihr zu und sie lachte.
 »Vielleicht solltet ihr euch ein wenig Zeit für dich allein nehmen, ohne uns«, schlug sie vor, woraufhin Dario sich prompt wieder anspannte.
 Es war klar, dass ihm dieser Gedanke vermutlich ganz und gar nicht gefiel, ich hingegen hielt das für eine gute Idee. Ich stand auf und ging zu Zane hinüber.
 »Wollen wir?«, fragte ich. Er erhob sich und nickte. »Wir sind gleich zurück.«
 Mit diesen Worten machte ich mich auf den Weg in den Salon. Der Vater der Vampire folgte mir schweigend. Mitten im Raum blieb ich schließlich stehen und drehte mich zu ihm um. Er stoppte ebenfalls und schenkte mir ein unsicheres Lächeln.
 »Das hier ist seltsam, oder?«, wollte er wissen.
 »Das kannst du laut sagen.«
 Einen Moment standen wir einfach nur da und sahen uns an. Seine Gegenwart war mir nicht unangenehm. Eigentlich fühlte ich mich erstaunlich wohl mit ihm.
 »Darf ich dich vielleicht kurz in den Arm nehmen?«, fragte er vorsichtig.
 »Warum nicht?«, entgegnete ich ihm.
 Zane breitete einladend die Arme aus und ich schmiegte mich ein wenig unbeholfen an ihn. Zuerst wusste ich nicht so recht wohin mit meinen Armen, doch dann umarmte ich ihn einfach und schloss die Augen.
 Sein Duft hüllte mich ein und zum ersten Mal verspürte ich eine gewisse Anziehung. Ich spürte, wie er seine Nase in meinem Haar vergrub und ebenfalls an mir roch.
 »Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass du mich kalt lässt«, gestand er nach einer Weile. »Da ist definitiv eine Anziehung, aber sie ist nicht so extrem, wie ich es bei den anderen Hüterinnen erlebt habe.«
 »Dann sind wir uns also einig, dass wir offensichtlich nicht füreinander bestimmt sind«, bemerkte ich und löste mich dabei von ihm.
 »Es hat den Anschein«, bestätigte er.
 »Wenn ich das richtig verstanden habe, brauchst du dennoch deine Gnade.« Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er nicht scharf darauf zu sein, trotzdem nickte er. »Okay, was müssen wir tun, damit du sie bekommst?«
 »Wir müssten gegenseitig unser Blut trinken und anschließend miteinander schlafen. Das schafft eine besondere Verbindung. Durch dieses Prozedere bekomme nicht nur ich meine Gnade zurück, die Seelenhüterin verfügt ab diesem Zeitpunkt über magische Fähigkeiten und wird unsterblich.«
 »Oh«, bemerkte ich und mir blieb der Mund offen stehen.
 Das hatte ich mir dann doch anders vorgestellt.
 »Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde ich vermuten, dass du damit nicht einverstanden bist«, stellte er sehr richtig fest.
 »Wir haben doch keine Wahl, oder?«
 »Das sollten wir herausfinden. Komm, lass uns zurück ins Esszimmer gehen. Dario und ich sind gerade erst wieder an dem Punkt, dass er mich nicht mehr zwingend leiden sehen will. Ich möchte ihn nicht unnötig auf die Folter spannen.«
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 Lydia war eine tolle Frau, und ich wollte ihr mit aller Macht ersparen, gegen ihren, und im Übrigen auch meinen Willen, an mich gebunden zu werden.
 Genau das erklärte ich auch den anderen. Es war faszinierend zu beobachten, wie sich die Erleichterung über diese Entscheidung auf Darios Gesicht spiegelte. Eigentlich war er immer äußerst bemüht, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen, doch in diesem Fall wollte ihm das augenscheinlich nicht gelingen.
 »Wir sollten uns unbedingt mit Andras und Winter zusammensetzen. Vielleicht gibt es eine magische Lösung für unser Problem«, sagte Clara.
 »Was schwebt dir vor?«, hakte ich nach, denn ich war ehrlich gesagt ziemlich ratlos.
 »Nun ja, da deine Gnade seit dem Sturz von diversen sterblichen Frauen gehütet wurde, muss es möglich sein, diese Verantwortung weiterzugeben«, gab sie zu bedenken.
 Dieser Gedanke war mir tatsächlich noch gar nicht gekommen. Aber sie hatte natürlich recht. Die Seelenhüterinnen, denen wir in den vergangenen Jahren begegnet waren, waren in fast allen Fällen sterblich gewesen. Winter sowie Blair trugen zwar beide ein magisches Erbe in sich, welches ihnen ein ungewöhnlich langes Leben gewährleistete, aber weder Dee noch Aria hatten vor der Vereinigung mit meinen Brüdern Magie in sich getragen.
 »Du meinst, wenn Lydia aus irgendeinem Grund sterben sollte, würde ihre Gnade automatisch an eine andere Hüterin weitergegeben werden?«, stellte Dario die Frage, die mir soeben durch den Kopf gegangen war.
 »So ist es.«
 Lydia blickte zwischen uns hin und her und räusperte sich schließlich. »Das ist ja alles in der Theorie ganz nett, aber ich hänge ziemlich an meinem Leben. Sterben ist für mich keine Option.«
 »Natürlich nicht«, machte Clara direkt klar. »Wir müssen eine Lösung finden, die Gnade mithilfe eines Zaubers aus dir heraus zu bekommen, und auf eine andere Person zu übertragen, die bereit wäre, sich an Zane zu binden.«
 »Also auf dich«, sagten Dario und ich wie aus einem Mund.
 Daran schien sie bisher nicht gedacht zu haben, denn im ersten Moment wich meiner kleinen Hexe jegliche Farbe aus dem Gesicht.
 »Du bist doch bereit dazu, oder nicht?«, hakte ich nach.
 Sie zögerte. Eine Reaktion, die ich zwar verstehen konnte, nachdem ich mich in der Vergangenheit nicht gerade vorbildlich verhalten hatte, die mir aber dennoch einen Stich versetzte.
 Schließlich atmete sie tief durch und straffte sich. »Ich liebe dich. Daran hat sich in hundert Jahren nichts geändert. Also ja, ich wäre bereit, mich an dich zu binden, wenn du es auch bist.«
 Ich stand so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte. Aber das war mir egal. Seit wir uns im vergangenen Jahr wiedergetroffen hatten, hatte ich mir den Kopf darüber zermartert, wie das Schicksal mir so böse hatte mitspielen können. Clara war schon immer die einzige Frau gewesen, die ich je geliebt hatte, sofern ein seelenloser Dämonenfürst zu solchen Gefühlen überhaupt fähig war. Dass sich nun doch alles zu fügen schien, löste in mir eine derartige Erleichterung aus, dass ich hätte weinen können.
 Ich zog sie auf die Beine und küsste sie. In diesen Kuss legte ich all meine Gefühle für sie, und als wir uns nach einer Weile voneinander lösten, waren wir beide außer Atem.
 Claras Wangen waren gerötet, die Lippen von meinen Küssen leicht geschwollen und feucht. Sie war die Versuchung in Person. Der einzige Grund, warum ich nicht hier und jetzt über sie herfiel, war der, dass ich nicht auf Zuschauer stand.
 Sowohl Lydia als auch Dario grinsten breit, als wir uns schließlich wieder hinsetzten.
 Im Anschluss besprachen wir noch kurz die nächsten Schritte, ehe wir uns von den beiden verabschiedeten und uns auf den Weg nach Deamhan Manor machten.
 »Das kann doch nicht sein«, rief mein Bruder aus, nachdem wir ihn und seine Frau auf den neuesten Stand gebracht hatten. »Sie steht also wirklich mehr auf den Vampir als auf dich?«
 »So ist es. Offenbar haben wir unsere Seelenpartner bereits in anderen gefunden. Jetzt brauchen wir nur eine Lösung für das kleine Problem mit meiner Gnade«, bemerkte ich und hielt dabei Claras Hand fest in der meinen.
 »Ich habe keine Ahnung, ob das, was ihr euch da ausgedacht habt, möglich ist«, erwiderte Andras. »Aber ich kenne jemanden, der uns helfen könnte.«
 Er stand auf und griff zu seinem Smartphone. Anschließend verließ er den Raum. Es dauerte eine Weile, bis er zu uns zurückkam.
 »Wir wurden in die Hamptons eingeladen«, sagte er, woraufhin wir ihn alle verwundert anstarrten. »Ich habe soeben mit Zachary Archer gesprochen. Der Mann ist ein Experte, was die Seelenhüterinnen angeht. Wenn uns jemand helfen kann, dann er.«
 »Archer? Warum habe ich das Gefühl, der Name sollte mir etwas sagen?«, wollte ich wissen.
 »Seine Tochter Aleen ist ebenfalls eine Seelenhüterin«, beantwortete er meine Frage.
 »Richtig. Lial wollte mich schon vor Monaten dazu bringen, sie kennenzulernen. Er war sich sicher, dass sie zu mir gehört. Da hat er sich wohl getäuscht.«
 »Interessant«, murmelte Clara.
 »Was meinst du?«, hakte ich nach.
 »Dann ist es ja klar, zu wem diese Aleen gehört.«
 »Wieso ist das klar? Außer uns gibt es auch noch andere gefallene Engel.«
 »Richtig. Aber habt ihr auch nur von einem außerhalb eurer Familie gehört, der seine Gnade zurückbekommen hat?«, fragte sie mit ernster Miene.
 Mein Bruder und ich tauschten einen Blick.
 »Das würde bedeuten, dass sie Dads Gnade beschützt«, platzte es aus Andras heraus.
 »Das wäre logisch, oder?«, entgegnete Clare.
 »Die Arme«, murmelte ich, denn ich wusste nur zu gut, wie gefühlskalt unser Vater seit Moms Tod war.
 »Ganz ehrlich, das habe ich auch von Aria gedacht. Jetzt sieh dir an, wie Seth sie vergöttert. Das wird bei Dad nicht anders sein«, versicherte Andras mir.
 »Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte ich. »Wann sollen wir uns mit Archer treffen?«, wechselte ich das Thema.
 »Er schickt uns am Samstag seinen Privatjet her.«
 »Du weißt schon, dass wir uns einfach zu ihm hin zaubern können, oder?«
 »Wir ja, Lydia nicht«, stellte Winter klar.
 »Du hast recht. Ich gebe Dario schnell Bescheid«, sagte ich, zog mein Smartphone hervor und begann eine Nachricht an ihn zu schreiben.
 »Hast du mit ihm eigentlich auch über Ivanas Tod sprechen können?«, wollte mein Bruder wissen, als ich das Telefon wieder weggesteckt hatte.
 »Ja, ich habe ihm erklärt, was in dieser Nacht geschehen ist, und er hat mir versichert, dass er es auf sich beruhen lässt.«
 »Er vielleicht schon, aber dir ist klar, dass Igor sich nicht so leicht umstimmen lassen wird, oder?«, gab er zu bedenken.
 »Das ist mir durchaus bewusst. Konntet ihr die Briefe an Lilith und Ace weiterleiten?«
 Winter nickte. »Sie haben auch beide schon geantwortet, und wir sollen dir von Lilith ausrichten, dass sie sehr gut auf sich selbst aufpassen kann, und dass sie keinen Babysitter mehr braucht«, erklärte sie schmunzelnd.
 »Ich schwöre, irgendwann werde ich das kleine widerspenstige Biest eigenhändig erwürgen«, knurrte ich.
 »Bruderherz, unsere Schwester ist keine hilflose Jungfer in Not. Sie wird das schon regeln.«
 Insgeheim wusste ich natürlich, dass Andras recht hatte, dennoch machte ich mir Sorgen um sie.
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 Nachdem Zane und Clara gegangen waren, fühlte ich mich, als wäre mir eine wahnsinnige Last von den Schultern genommen worden. Dieser unfassbare Hass, den ich für meinen Schöpfer empfunden hatte. Dieses Gefühl von ihm hintergangen und verraten worden zu sein, hatte mich offenbar mehr belastet, als ich mir eingestanden hatte.
 Natürlich wäre es leicht gewesen, seinen Bericht zum Tod meiner Schwester als Lüge abzutun. Dafür kannte ich Ivana nur leider zu gut, und das, was Zane erzählt hatte, passte traurigerweise zu ihr. Sie hatte sich schon immer an Männer gehängt, die sie in Schwierigkeiten gebracht hatten.
 Meine Schwester war nie für dieses Leben mit all seinen Entbehrungen gemacht gewesen. Ich konnte kaum noch zählen, wie oft ich sie davon abgehalten hatte, einfach in die Sonne hinauszuspazieren. Ich konnte nur hoffen, dass sie jetzt endlich ihren Frieden gefunden hatte.
 »Ist alles in Ordnung?«, wollte Lydia wissen.
 Nachdem wir unsere Gäste zur Tür gebracht hatten, waren wir in die Küche gegangen, um zu entscheiden, was wir mit den Resten von unserem gestrigen Gelage anstellen wollten. Erst dank ihrer Frage wurde mir bewusst, dass ich nun schon eine Weile in den Kühlschrank starrte, ohne wirklich zu sehen, was sich darin befand.
 Ich schloss die Tür, drehte mich zu ihr um und zog sie in meine Arme.
 »Danke, dass du bei mir geblieben bist.«
 Lächelnd blickte sie zu mir auf. »Glaub es, oder nicht, aber ich fühle mich sicher bei dir. Es gibt keinen Ort, wo ich gerade lieber sein möchte«, versicherte sie mir.
 Ihre Augen strahlten richtig und ein unheimlich warmes Gefühl durchströmte mich. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass eine Frau so viele Emotionen gleichzeitig in mir auslösen konnte wie sie.
 Lydia schmiegte sich an mich und reckte sich mir für einen Kuss entgegen. Dieses Mal hielt ich mich nicht zurück. Ich begehrte sie so sehr, dass es schon fast schmerzte. Wir küssten uns leidenschaftlich und es dauerte nicht lange, bis ich mich dabei erwischte, wie ich eine Hand unter ihren Pulli schob, um sie zu streicheln.
 Als mir bewusst wurde, was ich da tat, zwang ich mich meine Hand wieder an ihre Hüfte zu legen. Im nächsten Moment unterbrach Lydia unseren Kuss, trat einen Schritt zurück und ergriff mit einem herausfordernden Lächeln den Saum ihres Pullovers und zog sich diesen sehr langsam und lasziv über den Kopf.
 »Es ist schrecklich warm hier drin, findest du nicht?«, fragte sie und öffnete gleichzeitig die Knöpfe ihrer Jeans.
 »Du willst mich in den Wahnsinn treiben, kann das sein?«
 »Möglicherweise will ich, dass du dich nicht länger zurückhältst«, stellte sie klar.
 Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Da unser erstes Mal nicht in der Küche sein sollte, ging ich schnurstracks auf sie zu, packte sie, warf sie mir über die Schulter und trug sie anschließend in mein Schlafzimmer. Hier angekommen beförderte ich sie auf das Bett und war schon in der nächsten Sekunde über ihr, um sie erneut zu küssen.
 Es dauerte nicht lange, bis sie an meinem Hemd zerrte, wobei der oberste Knopf sich löste.
 Ich kniete mich auf ihre Beine und sah sie streng an. »Achtung, meine Liebe, ich könnte mir daran ein Beispiel nehmen und tatsächlich meine Vorsicht über Bord werfen.«
 Sie setzte sich auf, packte mich am Kragen und riss mit einer schnellen Bewegung das Hemd auf, wodurch die kleinen Knöpfe überall hinflogen.
 »Sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, stellte ich klar.
 Ich gab ihr einen Stoß, der sie zurück in die Kissen beförderte. Danach ergriff ich den Bund ihrer Jeans und zerrte sie ihr von den Beinen. Schon jetzt spürte ich, wie meine Eckzähne sich verlängerten. Ich wollte sie, auf jede nur erdenkliche Weise kosten und wenn sie so weiter machte, würde ich genau das tun.
 Zuerst entledigte ich mich nun des nutzlosen Hemdes und meiner eigenen Jeans.
 »Du bist dir wirklich sicher, dass du das hier willst?«, versicherte ich mich noch einmal, um ihr eine letzte Chance zu geben, einen Rückzieher zu machen.
 Anstelle mir zu antworten, streifte Lydia ihren Slip ab, kniete sich dann mit leicht gespreizten Beinen aufs Bett und öffnete ihren BH, den sie mir schließlich zuwarf.
 Noch mehr Aufforderung brauchte ich nun wirklich nicht. Sie hatte soeben ihr Schicksal besiegelt. Sie gehörte mir. Ein für alle Mal.
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 Ich hatte keine Ahnung, was mit mir los war, aber eins war mir klar, ich wollte ihn. So sehr, wie ich noch nie etwas gewollt hatte. All die Unsicherheit war mit einem Mal wie weggefegt, und als Dario endlich wieder zu mir ins Bett kam, mich an sich zog und leidenschaftlich küsste, brachte dies auch die letzten winzigen Zweifel endgültig zum Schweigen.
 Er verhielt sich völlig anders, als ich es erwartet hatte. Anstatt mich in die Matratze zu pressen und sich zu nehmen, was er wollte, ließ er sich unheimlich viel Zeit. Zärtlich liebkoste er jeden Zentimeter meiner Haut. Erst mit den Fingerspitzen und anschließend mit seinen Lippen.
 Irgendwann war ich so erregt, dass ich es war, die sich auf ihn stürzte. Ich schob ihn zur Seite, sodass er auf dem Rücken zum Liegen kam.
 »Jetzt bin ich dran«, stellte ich klar und wiederholte exakt das, was er zuvor bei mir getan hatte.
 Ich streichelte ihn, zeichnete dabei nicht wenige silberweiße Narben mit den Fingern nach, verteilte unzählige Küsse auf seiner Haut und ließ ihn das ein oder andere Mal sogar meine Zähne spüren, etwas, das er aus gutem Grund vermieden hatte.
 Genau wie er zuvor sparte ich aber seine erogensten Zonen aus. Dario hielt sich mit aller Macht am Bettrahmen fest und zeigte mir damit überdeutlich, wie kurz davor er war, die Kontrolle zu verlieren. Schließlich setzte ich mich auf seine Knie und fuhr mit den Fingernägeln seinen Bauch hinab, ganz nah an seinem besten Stück vorbei, das um Aufmerksamkeit bettelnd zuckte, und die Oberschenkel entlang, bis ich mich selbst erreichte.
 Ich sah ihm tief in die Augen, während ich sanft mit der einen Hand meine Brüste knetete und die Nippel zwirbelte, und die andere meinen Bauch hinab zu meiner Vagina wandern ließ.
 »Das ist zu viel«, knurrte er.
 Seine Bewegungen waren viel zu schnell für mein menschliches Auge. In der nächsten Sekunde lag ich unter ihm, die Arme neben dem Kopf in seinem festen Griff gefangen und sein harter Schwanz an meinem Eingang.
 »Sag mir, dass du mich willst«, forderte er und rieb dabei gekonnt mit seiner Spitze über meine Klit.
 »Ich will dich«, stöhnte ich.
 Ein umwerfendes spitzbübisches Grinsen stahl sich auf seine Lippen, während er sich nach wie vor an mir rieb. Wenn er so weiter machte, würde das schon ausreichen, um mich zum Kommen zu bringen.
 »Wie sehr?«, wollte er mit einem diabolischen Funkeln in den Augen wissen.
 »Verflucht!«, zischte ich. »Hör auf, Spielchen zu spielen, und nimm mich endlich«, flehte ich ihn an.
 Zum Glück ließ er mich nicht länger betteln, sondern drang vorsichtig in mich ein. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass er rücksichtsloser vorgehen würde, immerhin hatte ich alles darangesetzt, dass er die Kontrolle verlor, doch das geschah nicht. Dario war offensichtlich ein Meister der Selbstbeherrschung.
 Letztendlich war ich ziemlich dankbar dafür, denn auch so spürte ich jeden Zentimeter. Als er sich endlich zur Gänze in mir versenkt hatte, verharrte er und sah mich forschend an.
 »Ist alles okay bei dir?«, wollte er wissen und entblößte dabei seine voll ausgefahrenen Vampirzähne.
 Es war schräg, aber dieser Anblick weckte dieses Mal keine Angst, sondern viel mehr Neugier in mir.
 Dario zog sich aus mir zurück und drang erneut in mich ein, dieses Mal schon fließender, was mir ein Stöhnen entlockte.
 »Ich habe dich etwas gefragt, Sonnenschein, und ich hätte gern eine Antwort.«
 »Mir geht es gut«, erwiderte ich schnell.
 »Mein Anblick macht dir keine Angst?«
 Ich schüttelte schnell den Kopf. »Nein. Ich habe mich eben nur gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn du mich beißt«, gestand ich.
 Er hob eine Augenbraue und legte den Kopf schräg. »Du würdest es sehr genießen, das kann ich dir garantieren«, versicherte er mir. »Aber das ist jetzt nicht der Zeitpunkt, das herauszufinden. Ich will dich im Vollbesitz deiner Sinne. Zumindest für den Moment.«
 Kaum hatte er den Satz beendet, gab er meine Arme frei, schob eine Hand in mein Haar und küsste mich. Gleichzeitig begann er, sich in mir zu bewegen. Sehr langsam, wodurch er mich erneut fast in den Wahnsinn trieb.
 Ich stand dermaßen unter Strom, dass ich zitterte.
 »Oh, bitte«, flehte ich.
 »Ich habe das Gefühl, ich sollte dir die Führung überlassen. Was denkst du?«, fragte er.
 Auf mein enthusiastisches Nicken hin presste er mich fest an sich und drehte uns dann so, dass er unter mir zum Liegen kam. Ich küsste ihn noch einmal leidenschaftlich, ehe ich mich aufsetzte.
 »An diesen Anblick könnte ich mich gewöhnen«, bemerkte er und legte seine Hände auf meine Hüften, die ich nun vorsichtig kreisen ließ.
 Ich genoss es in vollen Zügen, das Sagen zu haben. Diese Stellung mochte ich wirklich sehr, denn auf diese Art konnte ich seinen harten Schwanz genau dort hindirigieren, wo ich ihn brauchte. Die ganze Zeit über hielt er meinen Blick mit dem seinen gefangen. Dario schien jede meiner Regungen zu studieren.
 Nach und nach spürte ich, wie sich langsam aber stetig ein Höhepunkt aufbaute, der das Potential hatte, mich in andere Sphären zu katapultieren. Das schien ihm nicht zu entgehen, denn plötzlich festigte sich sein Griff und er stieß mir entgegen. Als sein Daumen dann auch noch meine Klit fand, war es endgültig um mich geschehen und ich explodierte förmlich in Millionen kleine Funken.
 Gleichzeitig spürte ich, wie auch er seinen Höhepunkt erreichte und sich stöhnend in mich ergoss. Erschöpft, aber glücklich schmiegte ich mich an ihn.
 Erneut drehte er uns, wobei er darauf achtete, dass sich unsere Körper nicht voneinander lösten. Dario sah mir tief in die Augen und küsste mich sanft auf die Nasenspitze.
 »Bist du immer noch neugierig?«, wollte er wissen.
 Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was er meinte. Erst als er lächelte und dabei erneut seine Zähne entblößte, wusste ich, worauf er hinauswollte.
 »Du würdest mich nicht töten, oder?«, hakte ich unsicher nach.
 »Nein. Ich weiß sehr genau, was ich tue. Und ich muss gestehen, ich würde dich nur zu gern kosten.«
 »Tut es sehr weh?«, hakte ich nach.
 Eigentlich war es verrückt, auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, mich von ihm beißen zu lassen. Auf der anderen Seite: Wie oft bekam man schon so eine Gelegenheit?
 »Nur für einen winzigen Augenblick, dann wirst du es lieben.«
 »Das sagst du nur, um mich zu beruhigen, oder?«, bemerkte ich schmunzelnd.
 »Nein, ich sage es, weil es wahr ist. Genau wie bei den Höllenfürsten wirkt auch der Biss eines Urvampirs erregend«, bemerkte er und liebkoste meinen Hals.
 Ich legte ihm meine Hand auf die Brust und schob ihn ein Stückchen zurück, damit ich ihn ansehen konnte.
 »Du meinst, Zane und die anderen gefallenen Engel trinken auch Blut?«, hakte ich verwundert nach.
 »Das Blut hält sie am Leben und stärkt sie, genau wie uns. Wobei ich glaube, dass sie mit dem Erhalt ihrer Gnade darauf verzichten können.«
 »Okay«, murmelte ich.
 »Okay, was?«
 »Du darfst mich beißen«, sagte ich.
 »Bist du dir sicher? Ich muss das jetzt nicht tun. Wir können damit auch noch warten.«
 Seine Reaktion bestärkte mich nur noch zusätzlich in meiner Entscheidung. »Tu es«, forderte ich ihn auf.
 »Dein Wunsch sei mir Befehl«, entgegnete er mir und beugte sich erneut über mich.
 Zuerst schob er mir eine Hand in den Nacken, wodurch er mich sanft fixierte. Anschließend küsste er mich lang und innig, bis ich beinahe vergessen hatte, worum ich ihn gebeten hatte. Dann, ganz plötzlich festigte sich sein Griff und er vergrub seine Zähne in meinem Hals.
 Erschrocken durch den unerwarteten Schmerz zuckte ich zusammen und versuchte ihm im ersten Moment zu entkommen. Der Drang ließ jedoch genauso schnell wieder nach, denn schon eine Sekunde später flutete pures Verlangen meinen ganzen Körper.
 Mir schwanden die Sinne und ich war gefangen in einem Strudel reinster Leidenschaft.
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 Nachdem der Rausch, in den mich ihr Blut versetzt hatte, abgeklungen war, deckte ich Lydia sorgfältig zu und hielt sie fest im Arm, bis sie eingeschlafen war.
 Hätte mir jemand vor einer Woche gesagt, dass ich mich ausgerechnet in diese Frau, die ich doch eigentlich für meinen großartigen Racheplan hatte opfern wollen, verlieben würde, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Schon der Gedanke, sie an Zane zu verlieren, hatte mich beinahe in den Wahnsinn getrieben. Die Tatsache, dass die beiden keinerlei Interesse aneinander hatten, war schließlich der Wink des Schicksals gewesen, den ich nicht länger übersehen konnte.
 Lydia gehörte zu mir. Die einzige Schwierigkeit, die ich jetzt noch sah, war, wie ich all das meinem Bruder erklären sollte. Ich wusste, dass ihn Zanes Schilderung zu den Geschehnissen rund um Ivanas Tod nicht interessieren würden. Für ihn war nur relevant, dass er unsere Schwester getötet hatte.
 Igor war eigen in seinen Gefühlen, sofern er überhaupt zu solchen fähig war. In unserer Jugend hatte er immer zu mir aufgesehen und versucht, wie ich zu sein. Doch spätestens seit der Pubertät war das ins komplette Gegenteil umgeschlagen.
 Hätten er und Ivana sich damals nicht mit der Pest infiziert, hätte ich Zane niemals gebeten einen von ihnen unsterblich zu machen. Nach dem Tod unserer Eltern war ich verantwortlich für die beiden gewesen. Ich hatte es einfach nicht ertragen können, sie auch noch zu verlieren.
 Leider hatte mein Bruder jeden Zweifel bestätigt, den ich zuvor gehegt hatte. Er war zu einem Monster geworden. Im Alleingang hatte er damals unser ganzes Dorf ausgelöscht. Erst Seth Baxters Eingreifen hatte ihn ausgebremst.
 Zanes Bruder hatte Igor vor die Wahl gestellt, sich entweder unauffällig zu verhalten oder den Kopf zu verlieren. Die ersten hundert Jahre war Seth der Einzige gewesen, der Igor hatte kontrollieren können. Möglicherweise würde ihm das auch heute noch gelingen.
 Ich konnte mir ziemlich gut vorstellen, wie mein Bruder reagieren würde, wenn ich ihn bat, die Suche nach Lilith abzublasen. Er würde ausflippen und mich einen Verräter nennen. Etwas, womit er vielleicht gar nicht so unrecht hatte.
 Meine Gefühle zu Lydia hatten mich alles andere vergessen lassen. Wie durch Zauberei hatte sie all die Wut, den Zorn und die Trauer beiseite gewischt. Jetzt konnte ich an nichts anderes mehr denken, als daran, wie wichtig sie mir war und wie glücklich sie mich machte.
 Ein kleiner Teil in meinem Inneren verachtete sich selbst dafür, dass ich so empfand. Der andere Teil war aber glücklicherweise deutlich lauter. Ich hatte mir ein bisschen Glück verdient.
 Um Lydia nicht aufzuwecken, schlich ich so leise wie möglich aus dem Schlafzimmer. Unterwegs griff ich schnell nach einer bequemen Hose sowie einem Pullover. Beides zog ich allerdings erst auf dem Flur an. Anschließend ging ich hinüber in den Salon.
 Zu meiner großen Überraschung traf ich dort auf meinen Bruder, der am Kamin saß und auf mich zu warten schien.
 »Was tust du denn hier?«, wollte ich aufgebracht wissen. »Ich dachte, ich hätte klar zu verstehen gegeben, dass du dich von Lydia fernhalten sollst.«
 »Du hast mir einen Auftrag erteilt, den ich derzeit nicht erfüllen kann«, entgegnete er kühl und musterte mich herablassend. »Außerdem scheinst du sie ja bereits genossen zu haben. Was spricht dagegen, wenn ich mir meinen Teil hole?«
 »Du wirst sie nicht anfassen«, knurrte ich, packte ihn an der Kehle und drückte ihn so gegen die Wand, dass seine Zehenspitzen kaum noch den Boden berührten.
 Erschrocken von meiner eigenen Reaktion ließ ich ihn jedoch umgehend wieder los.
 »Verstanden! Lydia ist tabu«, entgegnete er und rieb sich den Hals.
 »Ein für alle Mal«, stellte ich klar.
 »Keine Sorge, ich werde mich ihr nicht mehr nähern«, versicherte er mir. »Dir ist bewusst, dass du sie über kurz oder lang trotzdem verlierst?«
 »Zane und sie haben keinerlei Interesse aneinander. Er ist gerade auf der Suche nach einer Lösung, wie seine Gnade von ihrer Seele getrennt werden kann, ohne dass die beiden den Bund eingehen müssen«, plapperte ich drauflos und verfluchte mich schon in der nächsten Sekunde dafür.
 Igor spannte sich sichtlich an. »Du hast also mit ihm gesprochen«, stellte er fest.
 Ich ließ mich in den Sessel hinter mir sinken und fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. Dieses Gespräch hätte ich mir gern noch etwas aufgespart, um ehrlich zu sein.
 »Zane und Clara waren heute Nachmittag hier. Er hat mir erklärt, was in der Nacht von Ivanas Tod geschehen ist ...«
 »Und du hast ihm vergeben«, vollendete er meinen Satz.
 Ich sah zu ihm auf. »So würde ich das jetzt nicht unbedingt sagen. Ich verstehe, warum er so gehandelt hat. Es ist Akzeptanz, kein Verzeihen.«
 »Er hat unsere Schwester getötet«, sagte Igor und betonte dabei jedes einzelne Wort. »Und du akzeptierst es? Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«
 »Ivana und Douglas haben eine Horde Jäger in Vampire verwandelt und versucht, das Anwesen der McAlisters zu überfallen. In dem Augenblick, als sie das Grundstück betreten hat, hat sie ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet. Das weißt du. Genauso gut hätte sie in die Sonne hinausspazieren können. Das war ein Selbstmordkommando, nichts anderes«, stellte ich klar.
 »Das ist Unsinn! Der Plan war gut. Er wurde nur stümperhaft ausgeführt.«
 Es dauerte einen Moment, bis seine Worte zu mir durchdrangen und ich die volle Tragweite dessen erfasste, was er da gerade gesagt hatte. Ganz langsam stand ich auf, denn für die kommende Frage musste ich ihm in die Augen schauen.
 »Wusstest du, was die beiden vorhatten?«, wollte ich sehr ernst von ihm wissen.
 »Natürlich wusste ich davon. Was glaubst du, wer ihnen von dem Tresorraum mit den magischen Artefakten, der sich unter dem Anwesen der McAlisters versteckt, überhaupt erst erzählt hat?«, entgegnete er.
 »Sag mir bitte nicht, dass es bei der Sache um dieses sagenumwobene Juwel geht?«, seufzte ich. »Igor, ernsthaft, das ist nur ein Mythos, den sich die Elfen gern erzählen. Hätten die Feen tatsächlich ein Artefakt mit solchen Fähigkeiten besessen, dann wären sie niemals besiegt worden.«
 »Ich weiß, dass die McAlisters das Juwel in ihrem Besitz haben. Haywoods Zauber hat den Standort gezeigt.«
 »Selbst wenn dem so wäre. Wenn Caleb so scharf auf dieses Zepter ist, warum zaubert er sich nicht einfach in diesen Tresor hinein?«
 »Das wäre ein bisschen zu leicht, denkst du nicht? Die McAlisters haben diesen Raum mit allen nur erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen versehen. Kein Wesen, das ich kenne, ist in der Lage sich dort hinein zu zaubern. Man kommt nur durch einen geheimen Fahrstuhl im Haus der Familie dorthin. Der wiederum von einem Familienmitglied bedient werden muss.«
 »Und da hast du dir gedacht, du schickst unsere Schwester an Samhain zur Hatz, um dort einzubrechen?«
 Langsam zweifelte ich an seinem Verstand. Wenn das stimmte, dann war er eindeutig schlimmer von diesem blöden Juwel besessen, als ich vermutet hatte. Mir war durchaus bewusst, dass ihn dieses magische Artefakt der Feen faszinierte, seit er zum ersten Mal davon gehört hatte. Dennoch hätte ich es niemals für möglich gehalten, dass er dafür das Leben unserer Schwester aufs Spiel setzen würde.
 »Ich wollte nicht, dass Ivana in die Sache reingezogen wird. Douglas und ich hatten den Plan über viele Jahre entwickelt. Als die beiden sich zusammengetan haben, hat er den Tresor und die Dinge, die sich vermutlich darin befinden, erwähnt. Daraufhin wollte sie mit aller Gewalt dort hinein, um irgendeinen magischen Spiegel zu holen«, erklärte er. »Nur ihretwegen waren wir überhaupt in dieser Nacht dort. Sie hatte erfahren, dass Seth die McAlisters auslöschen wollte, und war der Meinung, dies sei der perfekte Zeitpunkt. Hätte Seth sich nicht mit dieser kleinen Schlampe eingelassen, wäre auch alles gut gegangen. Beim nächsten Mal wird es klappen.«
 Instinktiv griff ich nach dem erstbesten Gegenstand, den ich zu fassen bekam und schleuderte ihn an die Wand neben meinem Bruder. Das leere Whiskyglas zerbarst in tausend Teile, während Igor überrascht zusammenzuckte.
 »Du hast Ivana auf dem Gewissen!«, rief ich aus.
 »Zane hat sie getötet«, widersprach er mir.
 »Zane hatte keine andere Wahl, weil du sie dorthin geschickt hast«, stellte ich klar. »Sie hat das Gesetz gebrochen. Allein deswegen hat sie ihm schon keine andere Wahl gelassen.«
 »Es ist nicht meine Schuld, dass sie dort war. Sie wollte es unbedingt.«
 »Und du als ihr älterer Bruder hättest sie aufhalten müssen.«
 »Du weißt ganz genau, wie sie war, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Niemand hätte sie aufhalten können«, entgegnete er.
 »Es wäre deine verdammte Pflicht gewesen. Egal, wer das Schwert geführt hat. Du warst es, der sie getötet hat. Geh mir bloß aus den Augen und lass dich hier nie wieder blicken«, forderte ich mit eisiger Stimme.
 Wenn er jetzt nicht auf der Stelle dieses Haus verließ, würde ich ihm eigenhändig das Herz aus der Brust reißen und es vor seinen Augen verbrennen, ehe ich ihm den Kopf abschlug.
 Zu seinem großen Glück begriff mein Bruder den Ernst der Lage. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum. Es dauerte nicht lange, bis ich den Motor seines Ferraris draußen aufheulen hörte. Nur Sekunden später trat er so heftig das Gaspedal durch, dass ich das Spritzen der Steine deutlich hören konnte.
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 Drei Tage später
  
 Dario war am Tag nach unserer ersten gemeinsamen Nacht irgendwie seltsam gewesen. Zuerst hatte ich befürchtet, er würde vielleicht bereuen, was passiert war. Am Abend konnte ich seine grüblerische, abwesende Art nicht länger ertragen und hatte ihn direkt darauf angesprochen. Daraufhin hatte er mir von einem Streit mit seinem Bruder berichtet, der ihm offensichtlich schwer zu schaffen machte.
 Selbst jetzt, drei Tage später, schien er immer mal wieder abwesend zu sein, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen.
 Am Nachmittag, die Sonne war bereits untergegangen, hatten wir uns mit Zane, Andras und Clara auf dem kleinen privaten Flugplatz nicht weit von Malavita Springs getroffen. Hier hatte ein Jet auf uns gewartet, der uns zum East Hampton Airport gebracht hatte, wo nun eine Limousine auf uns wartete.
 »Den Arches scheint es ziemlich gut zu gehen«, bemerkte Dario, nachdem wir eingestiegen waren.
 »Die Familie hat ähnlich wie ihr ein internationales Unternehmen. Ihr Spezialgebiet ist Pharmazie«, erklärte Andras. »Außerdem ist Zachary Archer seit Kurzem Senator.«
 »Und er ist ein Spezialist auf dem Gebiet der Seelenhüterinnen?«, hakte ich nach.
 »Er hat damals auf den ersten Blick erkannt, dass Dee eine Hüterin ist, und sie zu Lial gehört. Außerdem wusste er, was zu tun war, damit wir unsere Gnade zurückbekommen. Wenn euch jemand bei eurem Problem helfen kann, dann er«, erklärte Zanes Bruder.
 »Ich hoffe, du hast recht«, murmelte ich und sah aus dem Fenster.
 »Zane, es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss«, setzte Dario plötzlich in die entstandene Stille hinein an.
 »Wenn du mir beichten willst, dass dein Bruder versucht, Lilith aufzuspüren, dann kannst du dir das sparen. Da Igor Caleb Haywood miteinbezogen hat, und sich auch noch mit ihm im Full Moon in Brooklyn getroffen hat, wurde ich bereits darüber in Kenntnis gesetzt«, erwiderte dieser.
 Irritiert blickte ich zwischen den beiden Männern hin und her, denn ich hatte soeben nur Bahnhof verstanden.
 »Wer ist Lilith?«, fragte ich.
 »Unsere jüngere Schwester«, erklärte Zane.
 Mir schwante Böses. »Warum ist Igor auf der Suche nach ihr?«
 Diese Frage richtete ich direkt an Dario, der sich sichtlich wandt, mir aber nicht sofort antwortete.
 »Das ist schwer zu erklären«, wiegelte er schließlich ab, woraufhin Zane ihn ungläubig anstarrte.
 »Du hast ihr doch erzählt, was vorgefallen ist? Lydia weiß, warum du sie zu deiner Biographin gemacht hast, oder?«, hakte er nach.
 »Ich weiß, dass du die Schwester von den beiden getötet hast, wenn es das ist, was du wissen wolltest«, entgegnete ich ihm. Darios Gesichtsausdruck verriet mir aber, dass es da augenscheinlich mehr gab, was ich offenbar nicht wusste. »Möchtest du mir sonst noch irgendetwas sagen?«
 »Das ist weder der richtige Ort noch Zeitpunkt für dieses Gespräch«, schmetterte er meine Frage ab.
 »Ich glaube, das hier ist der perfekte Zeitpunkt, denn mir scheint, Zane weiß mehr als ich. Also, warum sucht Igor nach Lilith und was hat das mit mir zu tun?«
 »Lass uns das bitte später besprechen.«
 »Fein, wenn du mir die Frage nicht beantworten willst, könnte Zane das für dich übernehmen.« Mit diesen Worten wandte ich mich dem Vater der Vampire zu und sah ihn auffordernd an.
 »Oh nein, meine Liebe, das ist eine Sache, die nur euch beide etwas angeht.«
 Andras und Clara schauten zwischen uns dreien hin und her, wie bei einem Tennismatch.
 »Ganz wie du meinst«, murrte ich, verschränkte die Arme vor der Brust, schlug die Beine übereinander, und wandte mich von den anderen ab, um erneut aus dem Fenster zu schauen.
 Die Häuser, an denen wir vorbeifuhren, waren alle sehr stilvoll geschmückt. Es war deutlich, dass es auf die Weihnachtszeit zuging. Leider fiel es mir gerade sehr schwer, diesen märchenhaften Anblick zu genießen, denn in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.
 Warum konnte Dario mir nicht einfach ehrlich sagen, was los war? Ich war mir sicher, dass all das mit dem Tod seiner Schwester zusammenhing. Es wäre daher nicht verwunderlich, wenn die Novaks geplant hätten, sich an dem Mörder zu rächen.
 »Bitte, tu das nicht«, flüsterte Dario mir zu und legte mir beschwichtigend die Hand aufs Knie.
 »Was soll ich nicht tun?«, zischte ich patzig.
 »Du malst dir gerade die schlimmsten Horrorgeschichten in deinem Kopf aus.«
 »Du könntest mir einfach die Wahrheit sagen, dann wäre das nicht nötig.«
 Er atmete tief durch und schien sich für etwas zu wappnen, gerade als die Limousine vor einem wunderschönen großen Haus hielt. Der Chauffeur öffnete uns die Tür, und nachdem wir alle ausgestiegen waren, kam uns bereits ein Mann entgegen, den ich seinem Auftreten nach für den Hausherrn hielt.
 Er war groß, hatte weißes Haar und erinnerte mich unheimlich an Richard Gere. Außerdem strahlte er Macht aus. Große Macht. Die Luft um ihn herum schien regelrecht zu flirren. Es war äußerst faszinierend.
 Er steuerte direkt auf Andras zu, den er herzlich begrüßte. Anschließend stellte dieser uns der Reihe nach vor, woraufhin Zachary Arches Blick an mir hängen blieb.
 »Das ist seltsam«, bemerkte er und ergriff meine Hand. »Ich spüre, dass du Zanes Gnade in dir trägst, aber da ist keine Verbindung. Sie wirkt irgendwie fehl am Platz. Als wäre es ein Versehen, dass du sie hütest.« Seine karamellfarbenen Iriden leuchteten kurz golden auf, dann ließ er mich los und trat einen Schritt zurück.
 »Deswegen sind wir hier«, erklärte Andras. »Wie ich schon am Telefon sagte, fühlen die beiden sich kaum zueinander hingezogen. Es ist nicht einmal im Ansatz vergleichbar mit dem, was wir anderen erlebt haben.«
 Zacharys Blick wanderte von mir zu Zane und von ihm weiter zu Clara. Nun stutzte er, trat an sie heran und wie zuvor bei mir ergriff er nun ihre Hände.
 »Das ist seltsam«, murmelte er.
 »Was genau?«, hakte Zane nach.
 Umgehend ließ Zachary sie los, straffte sich räuspernd und blickte lächelnd in die Runde. »Lasst uns reingehen. Es ist zu kalt, um hier herumzustehen.« Mit diesen Worten dirigierte er uns zur Haustür und vor dort in ein großes, hell und modern eingerichtetes Wohnzimmer. »Setzt euch. Ich bin gleich zurück. Meine Tochter Aleen kümmert sich derweil um euch.«
 Wie auf Kommando betrat in diesem Moment eine junge Frau, ungefähr Mitte zwanzig den Raum und lächelte in die Runde. Sie hatte langes rehbraunes Haar und die gleichen faszinierenden karamellfarbenen Augen wie ihr Vater.
 »Du bist also die verbliebene Hüterin«, bemerkte Zane und reichte ihr die Hand zur Begrüßung.
 »So könnte man es sagen. Insgeheim hatte ich ja gehofft, zu dir zu gehören«, gestand sie mit einem schüchternen Lächeln.
 »Es tut mir wirklich leid, dich enttäuschen zu müssen«, entgegnete er.
 »Gehe ich richtig in der Annahme, dass nur noch Satan persönlich seine Seelenhüterin sucht?«, wollte sie wissen.
 »Ich glaube, von suchen kann da keine Rede sein. So wie ich Dad kenne, wird er alles daransetzen, dir nicht zufällig über den Weg zu laufen«, sagte Andras und zwinkerte ihr zu, was Aleen ein bezauberndes Lächeln auf die Lippen zauberte.
 »Da ich im kommenden Jahr eine Reise nach Europa plane, spielt ihm das vermutlich in die Hände«, bemerkte sie. »Ich bin es leid, hier herumzusitzen und mein Leben zu verschwenden, indem ich auf den passenden Höllenfürsten warte.«
 »Das klingt vernünftig«, bekräftigte Clara sie. »Wenn du zufällig nach London kommst, kannst du dich gern jederzeit melden. Ich habe ein hübsches Gästezimmer in meiner Wohnung und ich kann dir alles zeigen, was man gesehen haben muss.«
 »Du scheinst ja ganz schön sicher zu sein, dass wir zurück nach London gehen werden«, warf Zane ein.
 »Natürlich werden wir das. So hübsch Malavita Springs auch sein mag, mit London kann es nicht mithalten. Meine Freunde sind dort, mein Haus und mein Geschäft. Wenn du mit mir zusammen sein willst, dann wirst du dich in diesem Punkt wohl oder übel fügen müssen«, stellte die Magierin klar, was den anwesenden Männern ein verschmitztes Grinsen ins Gesicht trieb.
 »Dann gehen wir wohl zurück nach England, wenn das hier alles vorbei ist«, stellte Zane grinsend fest und küsste sie zärtlich auf die Stirn.
 Diese kleine Geste war so liebevoll, dass ich mich sehr zusammenreißen musste, um nicht laut zu seufzen, so romantisch war das. Die beiden waren wirklich ein tolles Paar. Etwas, das ich bis eben auch von Dario und mir gedacht hatte.
 Wir harmonierten so perfekt miteinander und dann musste ich erfahren, dass er etwas vor mir verheimlichte. Das war wie eine kalte Dusche.
 Während ich schon wieder vor mich hin grübelte, kam Zachary mit einem silbernen Becher zu uns zurück. Diesen reichte er mir.
 »Das ist ein Trank, der die Engelsgnade sichtbar macht. Würdest du bitte die Hälfte davon trinken und den Rest Clara geben?«, bat er mich.
 »Wieso mir?«, wollte Clara wissen.
 »Weil ich da einen Verdacht habe. Tut bitte einfach, was ich euch sage.«
 Wow, der Mann war es augenscheinlich gewohnt, das Sagen zu haben. Claras Augen blitzten kurz auf und ich hätte schwören können, dass sie mit dem Gedanken spielte, ihm einen Fluch auf den Hals zu hetzen.
 Ich suchte ihren Blick und erst als sie mir zunickte, setzte ich den Kelch an meine Lippen und trank einige große Schlucke. Anschließend reichte ich ihn an sie weiter und beobachtete, wie die blonde Magierin ihn leerte.
 Zuerst passierte nichts und ich befürchtete fast, es könnte nicht funktioniert haben. Dann wurde mir schrecklich heiß. So heiß, dass mir der Schweiß ausbrach. Verzweifelt fächelte ich mir Luft zu, denn mit einem Mal fiel mir auch das Atmen schwer. Mir war, als würde sich eine Hand um meinen Körper schließen und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass der Magier uns vergiftet hatte.
 Gerade als ich um Hilfe schreien wollte, war der Druck verschwunden und ein sanfter Luftzug wirbelte um mich herum.
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 In meinem sehr langen Leben hatte ich schon viel gesehen, aber das Schauspiel, welches sich uns nun bot, war einzigartig. Zuerst hatten beide Frauen ausgesehen, als ginge es ihnen wirklich schlecht und ich war kurz davor gewesen, auf Zachary loszugehen, damit er ihnen half. Sowohl Lydia als auch Clara wurden wie Marionetten an ihren Schnüren hochgehoben und blieben gut einen halben Meter über dem Boden hängen.
 Mit einem Mal änderte sich jedoch die gequälte Haltung der beiden. Nun wirbelte ein golden glitzernder Nebel um sie herum. Beide hoben die Köpfe und blickten gen Himmel, während sie mit ausgebreiteten Armen, wie einst Jesus am Kreuz, in der Luft schwebten. Sie sahen aus wie Engel.
 Der glitzernde Nebel verschmolz mit ihren Körpern und plötzlich wurden sie durchsichtig. So, wie man sich einen Geist oder Astralkörper vorstellte. Und dann wurde es sichtbar. Auf Höhe von Lydias Herzen strahlte ein helles goldenes Licht.
 Ich wusste sofort, dass dies meine Gnade war. Fasziniert starrte ich dieses wundervolle Licht an.
 »Wusste ich es doch«, rief Zachary aus.
 Verwirrt blickte ich zu ihm hinüber, wobei mir auffiel, was er meinte. Nicht nur in Lydia war meine Gnade deutlich zu erkennen, sondern auch in Clara war ein, wenn auch kleinerer Funke zu sehen.
 »Wie kann das sein?«, wollte ich von dem Magier wissen und blickte zwischen den beiden Frauen hin und her.
 »Da wollte es dir wohl jemand besonders schwer machen, Bruderherz«, bemerkte Andras, der mit gerunzelter Stirn das Schauspiel vor uns beobachtete.
 »Es scheint so«, bestätigte Zachary.
 »Was bedeutet das?«
 »Deine Gnade wurde entzweit.«
 »Das kann doch nicht sein«, warf Andras ein. »Ich dachte, es ist unmöglich, einer Gnade Schaden zuzufügen.«
 »Das ist so nicht richtig. Es ist möglich. Es wurde nur üblicherweise vermieden. Zane scheint sich im Himmelreich sehr mächtige Feinde gemacht zu haben, die offensichtlich vermeiden wollten, dass er wieder in den Vollbesitz seiner Fähigkeiten kommt«, erläuterte der Magier.
 Mit meinem Schöpfungsakt hatte ich gegen das oberste Gebot des Himmelreichs verstoßen. Es sollte mich eigentlich nicht wundern, dass die Erzengel mir so viele Steine wie irgend möglich in den Weg gelegt hatten.
 »Nun, da wir Bescheid wissen, und beide Teile meiner Gnade verfügbar sind, was machen wir jetzt?«, wandte ich mich an Zachary.
 »Zuerst einmal müssen wir einen Weg finden, deine Gnade wieder zu heilen. Dazu müssen wir sie in eine der Frauen transferieren.« Er blickte zu den beiden auf, die unverändert in der Luft schwebten. »Es wäre vermutlich am einfachsten, den kleinen Teil von Clara auf Lydia zu übertragen. Aber mir ist schon klar, dass ihr alle es andersherum bevorzugen würdet.«
 »Richtig«, bestätigte ich. »Hast du eine Idee, wie wir das anstellen könnten?«
 »Nun ja, der einfachste Weg, um die Gnade dazu zu bringen, den Körper einer Hüterin zu verlassen, ist der Tod der Frau.«
 »Schlägst du gerade allen Ernstes vor, dass wir Lydia töten sollen?«, wollte seine Tochter entsetzt wissen, die bisher still zugehört hatte.
 »Natürlich nicht. Ich sagte nur, dass es der einfachste Weg wäre.«
 »Da das keine Option ist, müssen wir einen anderen Weg finden«, stellte ich klar.
 »Warum eigentlich nicht?«, mischte sich Dario ein. Ich sah ihn entsetzt an, woraufhin er beschwichtigend die Hände hob. »Versteh mich nicht falsch. Ich bin der Letzte, der Lydia sterben sehen will. Aber es sagt ja niemand, dass sie tot bleiben muss.«
 Das konnte unmöglich sein Ernst sein. »Nein!«, entgegnete ich sehr bestimmt.
 »Denk bitte einen Moment darüber nach«, bat er mich. »Wenn du ihr dein Blut gibst, wird sie schnell lernen, den Blutdurst zu kontrollieren.«
 »Du weißt genau, dass ich das nicht tun kann«, stellte ich klar.
 »Für diese Jägerin konntest du es tun«, knurrte er und ich sah deutlich, wie sich seine Augen verdunkelten.
 »Das war etwas ganz anderes. Bei Emelie gab es nur diese Möglichkeit, sie am Leben zu erhalten. Nichts auf dieser Welt wird mich dazu bringen, Lydia das anzutun.«
 Dario wollte noch etwas erwidern, doch in der Sekunde nahmen die beiden Frauen wieder ihre feste Form an, schwebten zu Boden und brachen im nächsten Moment zusammen. Während ich neben Clara auf die Knie ging und sie auf meine Arme hob, tat Dario dasselbe mit Lydia.
 »Die beiden müssen sich ausruhen. Kommt, ich zeige euch die Zimmer, die wir für euch vorbereitet haben«, sagte Aleen.
 Wir folgten ihr nach draußen, eine altmodische Freitreppe hinauf, in sich gegenüberliegende Zimmer.
 »Bitte denk wenigstens darüber nach«, bemerkte mein Erstgeborener noch, ehe er mit der jungen Frau in seinem Zimmer verschwand.
  
 Clara war in der vergangenen Stunde nur ganz kurz wach geworden, hatte etwas getrunken und war umgehend wieder eingeschlafen. Derweil hatte ich nicht eine einzige Minute stillgesessen. Wie ein Tiger im Käfig lief ich im Zimmer umher und zermarterte mir das Hirn über das, was wir heute erfahren hatten.
 Es klopfte an der Tür und ich befürchtete schon, dass es Dario war, doch als ich öffnete, stand mein Bruder vor mir.
 »Lass uns eine Runde spazieren gehen«, bat er mich und reichte mir meine Jacke.
 Ich versicherte mich mit einem kurzen Blick über die Schulter, dass Clara noch schlief, und folgte meinem Bruder anschließend nach draußen. Wir schwiegen, bis wir den Strand erreichten.
 »Zachary und ich haben uns unterhalten«, setzte er an, und sein Tonfall gefiel mir ganz und gar nicht.
 »Sag es nicht.«
 »Du weißt, dass es die perfekte Lösung ist«, gab er zu bedenken.
 »Es ist keine Lösung, sondern Mord. Lydia hat ihr ganzes Leben noch vor sich. Sie hat etwas Besseres verdient als das.«
 »Dir ist bewusst, dass wenn ihre Beziehung mit Dario hält, die beiden mit ziemlicher Sicherheit in ein paar Jahren zu dir kommen werden und dich um genau das bitten werden, oder? Willst du dann auch nein sagen?«
 So weit hatte ich tatsächlich noch gar nicht gedacht. Es war offensichtlich, dass es zwischen den beiden eine besondere Bindung gab. Ich kannte Dario nun schon eine sehr, sehr lange Zeit, aber ich konnte mich nicht daran erinnern ihn jemals so glücklich verliebt erlebt zu haben. Wenn die Beziehung der beiden Bestand hatte, dann war es tatsächlich nur eine Frage der Zeit, bis sie mich um mein Blut bitten würden.
 Ich fragte mich, ob ich es dann immer noch fertigbringen würde, ihn abzuweisen? Die Antwort war leicht: Nein, ich könnte es nicht. Immerhin hatte ich ihn zu diesem ewigen Leben verdammt. Ich hatte ihm eine der wenigen Bezugspersonen genommen, die mit ihm die Ewigkeit geteilt hatte. Wie sollte ich ihm also diesen berechtigten Wunsch nach immerwährender Liebe und Verbundenheit verweigern?
 Dennoch wäre dies eine ganz andere Situation. Zurzeit waren die beiden verliebt. Aber sie kannten sich kaum. Lydia hatte keine Ahnung, was hier gerade vor sich ging. Letztendlich konnten wir nicht über ihren Kopf hinweg entscheiden.
 Außerdem standen wir ja nicht unter Zeitdruck. Diese Sache drängte nicht. Ich konnte gut noch einige Jahre oder meinetwegen auch für immer auf meine Gnade verzichten. Die Fehler, die ich gemacht hatte, und die Konsequenzen, die diese nicht nur für mich, sondern für so viele andere gehabt hatten, belasteten mich schon genug, auch ohne meine Seele.
 »Es liegt nicht an uns, das zu entscheiden. Außerdem gibt es keinen Grund, jetzt irgendetwas zu überstürzen. Ich bin mir sicher, dass irgendwo der passende Zauber für unser Problem auf uns wartet. Wir müssen ihn nur finden«, versicherte ich meinem Bruder.
 »Du hast recht. Wir werden eine Lösung finden.«
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 Das Geräusch von Schritten weckte mich auf. Ich öffnete die Augen und sah mich um. Dario lief im Zimmer auf und ab. Er wirkte unheimlich besorgt, die Stirn in Falten gezogen, die Hände ringend. So hatte ich ihn noch nicht erlebt.
 Es dauerte einen Moment, bis ich mich daran erinnerte, was geschehen war, und wo wir waren. Als es mir wieder einfiel, setzte ich mich vorsichtig auf.
 »Oh mein Gott, du bist wach«, rief Dario aus und kam zu mir herüber. »Wie fühlst du dich?«
 »Das ist eine gute Frage«, entgegnete ich und horchte in mich hinein. »Mir ist, als hätte mich ein Lastwagen überrollt. Vor einigen Jahren hatte ich mal die Grippe. Damals wollte mein Gehirn nicht so richtig funktionieren. Es fühlte sich an, als hätte jemand meinen Kopf mit Watte vollgestopft. Genauso fühle ich mich jetzt«, gestand ich und ließ mich zurück in die weichen Kissen sinken, da der Raum anfing, sich um mich herum zu drehen.
 »Kann ich dir irgendetwas bringen? Möchtest du vielleicht einen Schluck Wasser?«
 »Oh ja, bitte.«
 Ganz sanft stützte er meinen Kopf und half mir beim Trinken.
 »Hat der Zauber funktioniert? Konntet ihr Zanes Gnade sehen?«, wollte ich wissen, während Dario das Glas zurück auf den Nachttisch stellte.
 »So könnte man das sagen«, murmelte er und wandte den Blick von mir ab.
 Ich atmete tief durch und setzte mich erneut auf. »Verrätst du mir, was vorgefallen ist?«, bat ich.
 »Du musst dich ausruhen. Lass uns morgen darüber sprechen«, versuchte er mich zu vertrösten.
 »Vergiss es. Du wirst dich jetzt zu mir in dieses Bett legen und mir alles erzählen, was du so gern vor mir verbergen möchtest. Angefangen bei dem Grund, warum du mich in erster Linie zu dir nach Coldfield Manor bestellt hast.«
 »Wenn ich das tue, wirst du mich zur Hölle schicken und nie wieder ein Wort mit mir wechseln«, stellte er klar und starrte dabei auf meine Bettdecke.
 »Du wolltest mich also töten, um den Tod deiner Schwester zu rächen«, mutmaßte ich, denn das wäre es, was ich an seiner Stelle getan hätte.
 Sein entsetzter Blick verriet mir, dass ich voll ins Schwarze getroffen hatte.
 »Nun ja, wir wollten dich nicht töten, sondern vor Zanes Augen verwandeln. Aber das war ein total dämlicher Plan. Ich war blind vor Wut und Trauer«, sagte er und ließ sich auf der Matratze nieder. »Deswegen habe ich all meinen Hass einzig und allein auf Zane konzentriert, und dabei vollkommen ausgeblendet, dass er vermutlich einen guten Grund für sein Handeln hatte.«
 »War das denn so?«, hakte ich nach und legte meine Hand vorsichtig auf die seine.
 Überrascht blickte er hinunter, verschränkte dann aber seine Finger mit den meinen.
 »Ivana und ein anderer Urvampir, Douglas McCallahan, ein arroganter Wichtigtuer, haben zuerst eine ganze Horde Jäger in Vampire verwandelt, um dann mit deren Hilfe an Halloween eine bestimmte, sehr mächtige und uralte Jägerfamilie anzugreifen. Es war purer Zufall, dass Zane und sein ältester Bruder Seth vorgewarnt waren, und das Schlimmste verhindern konnten. Meine Schwester hat vor Zanes Augen eine junge Frau verwandelt. Er hatte gar keine andere Wahl, als sie zu töten.«
 »Ich verstehe«, murmelte ich.
 »Du weißt, dass ich dir niemals etwas antun könnte, oder? Seit wir uns kennengelernt haben, bin ich dir total verfallen. Ich habe mich Hals über Kopf in dich verliebt, und werde es nicht zulassen, dass dir jemand wehtut, oder dass du stirbst.«
 Seine Wortwahl ließ mich gleich in mehrfacher Hinsicht aufhorchen. Aber eins nach dem anderen.
 »Igor ist jetzt also auf der Suche nach Zanes Schwester, um diese zu töten?«, stellte ich die in meinen Augen dringlichste Frage.
 »Es war ein Versuch, ihn von dir abzulenken. Lilith kann man nicht so leicht töten, wie du vielleicht denkst. Sie ist kein hilfloses kleines Mädchen, sondern eine gefährliche Kopfgeldjägerin. Schon seit Jahrhunderten bringt sie im Auftrag des Gremiums entflohene Dämonen in die Hölle zurück. Selbst mit Calebs Hilfe hat Igor keine Chance, sie jemals in die Finger zu kriegen. Außerdem ist das ohnehin egal, denn nach dem, was ich herausgefunden habe, war mein Bruder von Anfang an in diese ganze Geschichte verwickelt. Nur wegen seiner fixen Ideen war Ivana überhaupt in dieser verhängnisvollen Nacht dort«, erklärte er.
 »Wie meinst du das?«, hakte ich nach und lehnte dabei meinen Kopf an seine Schulter.
 Umgehend streckte er sich neben mir aus und zog mich an seine Brust.
 »Es scheint so, als würde es unter dem Anwesen der McAlisters, das ist die Jägerfamilie, die Ivana und Douglas an Halloween angegriffen haben, ein geheimer Tresorraum befinden. Laut meinem Bruder halten sie dort unzählige mächtige magische Artefakte unter Verschluss. Auf eines davon hat er es schon seit Ewigkeiten abgesehen. Das Juwel des Lichts zierte einst der Legende nach das Zepter der Feenkönigin. Noch vor dem Niedergang der Feen ging dieses mächtige Artefakt verloren. Niemand weiß, wo es abgeblieben ist. Meiner Meinung nach ist das Ding nur eine Legende. Wenn die Feen tatsächlich über solch eine mächtige Waffe verfügt hätten, hätten sie niemals den Krieg gegen die Elfen verloren«, erläuterte er mir.
 »Dein Bruder glaubt aber daran, oder hat sich das geändert?«, fragte ich.
 »Er ist fest davon überzeugt.«
 »Das bedeutet, er könnte erneut versuchen, in diesen Tresor hineinzugelangen«, bemerkte ich.
 Dario nickte. »Ich fürchte, ja.«
 »Welche Verbindung haben Zane und sein Bruder zu diesen Jägern? Du sagtest, sie waren dort, um ihnen zu helfen.« Das klang für mich irgendwie absurd. Warum sollten die Gejagten den Jägern zur Seite stehen?
 »Aria McAlister ist Seth‘ Seelenhüterin. Sie lebt mit ihm seit gut einem Jahr in Malavita Springs.«
 »Dann sollten wir sie vielleicht warnen, was die Absichten deines Bruders angeht.«
 »Wir?«
 »Natürlich wir! Du hast doch hoffentlich nicht geglaubt, dass du mich so leicht in die Flucht schlagen kannst. Es stört mich nicht, dass du ein uralter Vampir bist. Warum sollte es mich schockieren, dass du mich verwandeln wolltest? Seien wir ehrlich, ich wäre eine umwerfende Unsterbliche. Die Männer würden mir reihenweise verfallen«, bemerkte ich kichernd.
 Mit einer fließenden Bewegung drehte er uns so, dass er über mir war.
 »Das hatte ich tatsächlich nicht bedacht. Aber du hast recht. Für den Fall, dass ich dich irgendwann verwandeln sollte, muss ich dich dann wohl oder übel in meinem Kerker gefangen halten.«
 »Müsstest du das nicht ohnehin? So wie ich es verstanden habe, sind Vampire, die von Urvampiren erschaffen werden, nicht in der Lage sich zu kontrollieren«, gab ich zu bedenken, denn so hatte er es mir erklärt.
 »Sollte es wirklich dazu kommen, werde ich Zane daran erinnern, was er mir genommen hat«, entgegnete Dario mit einem verschwörerischen Zwinkern. »Mit seinem Blut als Rückversicherung, sollte es keine Probleme geben.«
 »Du scheinst ja schon einen ziemlich genauen Plan zu haben. Glaubst du wirklich, dass wir als Paar für die Ewigkeit geschaffen sind?«, wollte ich von ihm wissen.
 Ich wollte erst hören, was er dazu zu sagen hatte, ehe ich vor ihm und vor allem vor mir selbst eingestehen konnte, dass ich selbst auch schon darüber nachgedacht hatte. Der Gedanke, zu altern, während er ewig jung blieb, behagte mir nämlich so gar nicht.
 »Nie zuvor hatte ich so starke Gefühle für einen anderen Menschen wie für dich. Ich wäre bereit, von echter Liebe zu sprechen, und glaub mir, das will etwas heißen. Aber selbstverständlich wäre es unklug, diese Entscheidung zu überstürzen, egal was der Magier sagt.«
 Ich stutzte erneut. »Ich liebe dich auch«, entgegnete ich schnell, um dieses Thema nicht einfach zu ignorieren, denn das war ein Fakt. Ich war ernsthaft verliebt in diesen Mann. Dieses Gefühl war so gewaltig und einnehmend, dass es mir schon fast Angst machte. Möglicherweise waren wir tatsächlich füreinander bestimmt. Was wiederum ein ziemlich fieser Streich des Schicksals wäre, wenn man bedachte, dass ich Zanes Gnade in mir trug und somit zu ihm gehören sollte.
 Da kam mir ein Gedanke. »Was ist eigentlich bei dem Zauber herausgekommen? Und was hat Zachary dazu gesagt?«
 Dario verzog das Gesicht und man sah ihm deutlich an, dass er gehofft hatte, dieses Thema noch eine Weile umschiffen zu können.
 »Irgendjemand im Himmelreich scheint ein ziemlich fieses Spiel mit Zane zu spielen«, setzte er an und ich runzelte fragend die Stirn. »Sie haben seine Gnade aufgeteilt.«
 »Ist das denn überhaupt möglich?«
 »Offensichtlich schon. Du trägst eindeutig den Großteil in dir, aber ein kleiner, nicht unwichtiger Teil befindet sich auch in Clara.«
 Das war ziemlich krass. Es erklärte zumindest die starke Bindung zwischen den beiden.
 »Okay, und was können wir da tun, um die Gnade wieder zusammenzufügen? Und sag jetzt bitte nicht, dass das auf einen Dreier hinausläuft«, erwiderte ich mit einem frechen Grinsen, um den Ernst aus seinen Augen zu verdrängen.
 »Zachary sagte, es sei vermutlich der einfachste Weg, wenn eine von euch beiden stirbt. Dann könnte er so, wie es klang, mit einem Zauber die Gnade zusammenfügen.«
 »Oh.«
 »Das muss erst mal noch gar nichts heißen. Andras kennt unzählige Magier und Hexen. Er findet ganz sicher einen anderen Weg. Außerdem eilt es ja auch nicht. Zane geht es gut. Dir und Clara ebenfalls. Wir müssen also nichts überstürzen.«
 Ich ließ seine Worte auf mich wirken. Zu meiner großen Überraschung machten sie mir keine Angst. Ich vertraute ihm, und ich vertraute Zane. Keiner von beiden würde zulassen, dass mir oder Clara wehgetan wurde.
 Gemeinsam würden wir eine Lösung für das Problem finden.
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 Nachdem Clara aufgewacht war, hatte ich ihr alles erzählt, was vorgefallen war. Interessanterweise reagierte sie sehr entspannt und mit enormer Weitsicht auf unser Problem.
 »Erstens gibt es keinen Grund, jetzt irgendetwas zu überstürzen«, stellte sie klar. »Und zweitens sollten wir mit Lydia über diese Sache sprechen. Sie und Dario scheinen wirklich ernsthaft ineinander verliebt zu sein. Möglicherweise kann sie sich ja vorstellen, sich in ein paar Jahren verwandeln zu lassen. Sie ist stark. Viel stärker, als du vielleicht denkst«, gab sie zu bedenken.
 »Dann los, lass uns mit den beiden sprechen«, forderte ich.
 Clara verzog das Gesicht. »Wenn sie sich auch nur annähernd so mies fühlt wie ich, sollten wir ihr ein wenig Ruhe gönnen.«
 In mir brodelte es. Ich konnte mir gut vorstellen, wer für dieses ganze Desaster verantwortlich war. Mein Onkel hatte mich gewarnt, lange bevor ich mich endgültig entschlossen hatte, Dario zu verwandeln. Michael war der jüngere Bruder meines Vaters. Er hatte immer in seinem Schatten gestanden, weshalb er umso härter für alles hatte arbeiten müssen. Es würde mich nicht wundern, wenn der Mistkerl, nachdem er uns alle verbannt hatte, Schindluder mit meiner Gnade betrieben hätte.
 Am liebsten würde ich die Tore zum Himmelreich einreißen und ihn für diese miese Nummer zur Rechenschaft ziehen.
 »Ich kann jetzt nicht einfach hier rumsitzen. Das alles ist so ungerecht.« Clara musterte mich verwundert. »Ich meine nicht mir gegenüber. Wir wissen alle, dass ich das verdient habe. Dich und Lydia da mit hineinzuziehen, das ist einfach nicht richtig.«
 »Ich kann verstehen, dass dich das aufregt, aber es hilft ja nichts. Wir finden eine Lösung. Das verspreche ich dir.«
 Die Gedanken überschlugen sich regelrecht in meinem Kopf. Wenn ich so darüber nachdachte, war das die perfekte Strafe. Meine Gnade war auf zwei Frauen verteilt worden. Die, welche den größten Teil hütete, hatte keinerlei Interesse an mir. Noch schlimmer sogar, sie war offenbar für meinen Erstgeborenen bestimmt. Schön für die beiden, aber für mich bedeutete das, wenn ich mich an meinen Schwur hielt, müsste ich Clara opfern, um meine Gnade in Lydia zu vereinen, denn es hatte gewiss einen Grund, warum sie den Großteil in sich trug.
 Strategisch genial und an Bosheit kaum zu übertreffen.
 »Was geht dir durch den Kopf?«, wollte Clare wissen und bedeutete mir, mich zu ihr zu setzen.
 Zuerst zögerte ich, doch schließlich gab ich nach und erzählte ihr von meinem Verdacht.
 »Denkst du wirklich, dass dein Onkel so grausam sein könnte?«, hakte sie mit zweifelnder Miene nach.
 »Michael? Ja. Um die Gesetze seines Vaters durchzusetzen, würde er über Leichen gehen. Und das, ohne mit der Wimper zu zucken«, versicherte ich ihr.
 »Wie auch immer. Es bringt uns nicht weiter, wenn wir uns davon verrückt machen lassen. Wir schlafen jetzt eine Runde und danach reden wir mit den anderen. Andras hat recht. Es gibt keinen Grund, die Sache zu überstürzen. Wir haben alle Zeit der Welt.«
 Ich liebte diese Frau. »Wie schaffst du es nur, so ruhig zu bleiben?«, wollte ich wissen, während ich mich auf dem Bett ausstreckte.
 »Das ist ganz einfach. Ich atme tief durch und führe mir die einzelnen Optionen vor Augen. Vollkommen ohne Emotionen.«
 »Ich liebe dich, habe ich dir das eigentlich schon mal gesagt?«, wollte ich wissen und zog sie an mich.
 »Das ein oder andere Mal«, entgegnete sie schmunzelnd. »Ich höre es aber immer wieder gern. Ich liebe dich nämlich auch.«
 »Das ist gut«, seufzte ich. »Wenn du jetzt noch einen kleinen Zauber parat hättest, der meinen Kopf daran hindert zu denken, wäre ich dir unendlich dankbar.«
 »Dafür brauche ich keinen Zauber«, schnurrte sie und küsste mich.
 Als sie meinen Gürtel öffnete, waren all die schlechten Gedanken auch schon wie weggeblasen.
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 Am Abend des kommenden Tages saßen wir alle, inklusive Zachary Archer und seiner Tochter Aleen in Deamhan Manor und besprachen die Lage mit Zanes Brüdern und deren Partnerinnen. Sogar Ace und Blair waren extra aus dem Feenreich hergekommen, was mich unheimlich faszinierte.
 Am liebsten hätte ich die beiden mit Fragen nur so gelöchert, aber dafür war dies leider der falsche Zeitpunkt.
 »Wir sind uns also alle einig, dass es keinen Grund gibt, irgendetwas zu überstürzen«, bemerkte Andras, der ganz selbstverständlich die Führung des Gesprächs übernommen hatte. Da ihm in diesem Punkt alle zustimmten, nickte er knapp. »Das bedeutet, wir alle werden nach einer Lösung für dieses Problem suchen. Wir werden jedes Grimoire, dessen wir habhaft werden können, auf den Kopf stellen. Blair, es wäre großartig, wenn du auch deine Großmutter zu Rate ziehen könntest. Vielleicht hat Mira eine zündende Idee.«
 Die Feenkönigin nickte. »Möglicherweise gibt es ein magisches Artefakt, das uns weiterhelfen könnte«, gab sie zu bedenken.
 »Ich könnte meinen Onkel fragen, ob sich etwas im Familienbesitz befindet, das uns helfen könnte«, sagte Aria.
 »Es ist also wahr, dass die McAlisters magische Artefakte sammeln«, warf Dario ein.
 »So ist es«, entgegnete sie recht kühl.
 Es war nicht zu übersehen, dass sie ihm nicht traute. Bei dem, was sie erlebt hatte, war das aber auch nicht verwunderlich.
 »Dann sollte ich dir etwas sagen«, setzte er dennoch an. »Douglas und Ivana haben nicht allein gehandelt. Mein Bruder war der Kopf hinter der ganzen Aktion. Er war nur klug genug, sich selbst keinem Risiko auszusetzen«, erklärte er. »Igor ist schon seit Ewigkeit vollkommen besessen von dem Juwel des Lichts. Er ist der Meinung, dass es sich im Besitz deiner Familie befindet und ich fürchte, er wird alles daransetzen, es zu bekommen.«
 »Das Juwel ist nur ein Mythos«, stellte Andras mit ungläubigem Blick klar.
 »Das ist so nicht richtig«, bemerkte Aria mit besorgter Miene. »Ich habe es selbst gesehen. Blairs Großmutter hat es höchstpersönlich in die Obhut meiner Vorfahren gegeben. Aber ich versichere euch, es ist unmöglich, in den Tresor einzubrechen.«
 »Wenn das stimmt, und es sich bei dem, was du gesehen hast, tatsächlich um das Juwel des Lichts gehandelt hat, dann wäre das möglicherweise die Lösung unseres Problems. Wenn irgendetwas die Macht besitzt, Zanes Gnade wiederherzustellen, dann das«, sagte Lial.
 »Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Bruderherz, aber Mira hat uns erklärt, dass das Juwel allein nutzlos ist. Es braucht das Zepter, um seine Magie zu bündeln und dadurch nutzbar zu machen«, erläuterte Seth.
 »An ein passendes Zepter sollte doch heranzukommen sein«, überlegte ich.
 Es wurde für einen Moment sehr still im Raum.
 »Damit könnte sie möglicherweise gar nicht so falsch liegen«, bemerkte Zachary. »Ich habe es schon oft erlebt, dass Magier Stäbe benutzt haben, um bestimmte Energien zu bündeln. In den magischen Landen gibt es Kunsthandwerker, die sich extra darauf spezialisiert haben.«
 »Du meinst, wir könnten einfach so zu einem hingehen und ein Zepter in Auftrag geben?«, wollte Winter wissen.
 »Ganz so ist das nicht. Zuerst einmal müsste jemand mit Mira sprechen, um herauszufinden, wozu das Juwel in Verbindung mit dem Zepter tatsächlich in der Lage ist. Wenn sie unseren Verdacht bestätigt, könnte sie eine Zeichnung des ursprünglichen Zepters anfertigen. Erst dann sollten wir uns auf die Suche nach einem passenden Schmied machen. Leider bin ich in den magischen Landen eine Persona non grata, weshalb wir uns da auch etwas überlegen müssten«, gab der Magier zu bedenken.
 »Lilith«, warf Zane ein. »Sie geht in den einzelnen Reichen schon seit Ewigkeiten ein und aus. Ich bin mir sicher, dass sie uns bei der Suche nach einem passenden Schmied und dem, was auch immer wir für die Herstellung des Zepters sonst noch brauchen, helfen kann.«
 »Das klingt tatsächlich nach einem Plan«, bestätigte Andras. »Lasst mich das kurz zusammenfassen, damit jeder weiß, was zu tun ist. Mira kommt am einundzwanzigsten Dezember, also nächste Woche zu uns, um das Julfest zu feiern. Da werden wir mit ihr sprechen. Wenn sie einverstanden ist, frage ich sie nach Anweisungen zur Herstellung des Zepters. Erst dann bitten wir unsere Schwester um Hilfe. Soweit ich weiß, ist Igor nach wie vor auf der Suche nach ihr, richtig?«, wollte er von Dario wissen.
 »Ich fürchte schon. Wenn mein Bruder sich etwas in den Kopf setzt, ist er nur schwer davon abzubringen«, entgegnete dieser.
 »Das klingt doch nach einem soliden Plan«, bemerkte Zane zufrieden. »Ich danke euch allen von Herzen für die Unterstützung. Und um die wiedergewonnene Einheit unserer Familie ein wenig zu feiern, möchte ich euch gern alle zu einer kleinen Silvester-Party bei uns im Strandhaus einladen.«
  
 Zwei Stunden später machten Dario und ich es uns auf dem Sofa in seinem, oder vielleicht besser unserem Wohnzimmer gemütlich, bestellten Pizza und wählten einen Film aus.
 Während wir warteten, kuschelte ich mich in seinen Arm und lächelte zufrieden in mich hinein. Zum ersten Mal in meinem Erwachsenenleben fühlte ich mich wirklich zu Hause. Das hatte nichts mit Coldfield Manor zu tun, sondern einzig und allein mit ihm. Dario Novak war in der kurzen Zeit, die wir uns nun kannten, zu meinem sicheren Hafen geworden.
 Ich liebte ihn von ganzem Herzen. Er war das Yang zu meinem Yin.
 »Was geht dir durch den Kopf, Sonnenschein?«, wollte er plötzlich wissen und ich sah grinsend zu ihm auf.
 »Wir benehmen uns wie ein altes Ehepaar«, stichelte ich, nur um zu sehen, wie er darauf reagierte.
 »Altes Ehepaar, ja? Das lässt sich ganz schnell ändern.«
 Keine Sekunde später versenkte er seine Zähne in meinem Hals und schon war es um mich geschehen. Es blieb kein Gedanke mehr an Pizza, den Film, oder was auch immer. Jetzt waren da nur noch wir beide und eine Welle purer Leidenschaft. Besser hätte der Abend nicht laufen können.
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 Silvester
  
 Es war so schön, alle um mich zu haben und zu wissen, dass wir nach so langer Zeit endlich wieder eine Familie waren und füreinander einstanden. Wenn diese ganze Geschichte für irgendetwas gut war, dann definitiv dafür.
 Nachdem Andras in der vergangenen Woche mit Mira über das Juwel gesprochen hatte, waren sie anschließend zu mir gekommen, um Clara zu treffen und sich ein genaueres Bild von der Lage zu machen. Zu meiner großen Erleichterung hatte sie bestätigt, dass das Juwel des Lichts im Zusammenspiel mit dem passenden Zepter die einzige Möglichkeit war, meine Gnade wieder zusammenzufügen.
 Selbst Lydias oder noch schlimmer Claras Tod würden an der Ausgangssituation nichts ändern. Der Teil meiner Gnade würde dann einfach auf die nächste Hüterin übergehen. Dennoch hatte ich ein kleines Geschenk für Dario vorbereitet, welches ich ihm und Lydia nachher überreichen wollte.
 Mira hatte sich umgehend darangesetzt, eine genaue Zeichnung des Zepters anzufertigen. Außerdem hatte sie in einem der uralten Bücher ihrer Familie eine Anleitung gefunden, in der ganz genau aufgelistet worden war, welche Metalle und andere Ingredienzien benötigt wurden.
 Das ein oder andere stellte definitiv eine Herausforderung dar, aber ich war mir sicher, dass genau das den Reiz für meine Schwester ausmachen würde.
 Gerade in dem Moment, als ich an sie gedacht hatte, betrat Lilith den Raum. Sie sah absolut umwerfend aus, wie immer. Ihr leicht gelocktes blondes Haar trug sie knapp schulterlang, was ihr unheimlich gut stand. Ihre giftgrünen Augen strahlten überglücklich und als sie mich entdeckte, warf sie sich mir umgehend in die Arme.
 Ich war schon immer ihr Lieblingsbruder gewesen, weil ich sie nie als Kind behandelt hatte. Ich hatte schon früh erkannt, welche Kraft in ihr schlummerte. Nach unserem Rauswurf aus dem Himmelreich war sie es gewesen, die sich bei mir bedankt hatte. Damals war sie extrem erleichtert gewesen, den strengen Regeln und Zwängen entkommen zu sein.
 Erst hier, beziehungsweise in der Hölle, hatte sie sich zu der selbstbewussten Frau entwickelt, die sie heute war.
 »Bruderherz, wie geht es dir?«, wollte sie wissen und strahlte mich an.
 »So weit, so gut.«
 »Sag mir, wem ich in den Arsch treten soll und ich tue es«, versicherte sie mir grinsend, woraufhin ich sie über unseren Plan in Kenntnis setzte.
 Ace hatte ihr bereits erzählt, was wir bezüglich meiner Gnade in Erfahrung gebracht hatten. Alles Weitere lag nun in meinen Händen.
 »Du möchtest also, dass ich all diese Zutaten, von denen gut die Hälfte auf legalem Wege unmöglich zu beschaffen sind, besorge?«, hakte sie nach, und nur das freudige Leuchten in ihren Augen verriet mir, wie heiß sie auf diesen Job war.
 »Richtig«, bestätigte ich.
 »Im Anschluss soll ich dann einen Schmied in den magischen Landen finden, der nach dieser Anleitung«, sie hielt die zusammengerollte Zeichnung hoch, »ein Zepter anfertigen kann.«
 »Genau das. Mir fällt außer dir niemand ein, der das schaffen kann.«
 »Dein Glück, dass du mein Lieblingsbruder bist. Verrat das aber nicht den anderen.« Mit diesen Worten steckte sie die Papiere in ihre Handtasche und sah sich um. »Du weißt, dass ich für all das ein wenig Zeit brauche.«
 »Natürlich. Nimm dir so viel wie nötig. Ich laufe dir nicht weg.«
 »Perfekt. Dann besorge ich mir mal einen dieser köstlichen Drinks und die Nummer des süßen Kellners dort drüben. Ich hab dich lieb.«
 Sie drückte mir noch einen Kuss auf die Wange, ehe sie in Richtung der Bar, die wir extra hatten aufstellen lassen, verschwand.
 »Und, was sagt sie?«, wollte Dario wissen, der unbemerkt neben mich getreten war.
 »Sie kann es kaum erwarten«, entgegnete ich ihm grinsend.
 »Das dachte ich mir. Ist ihr bewusst, dass Caleb nach ihr sucht?«
 »Wir haben es ihr gesagt, aber ich bin mir nicht sicher, wie ernst sie ihn nimmt. Ich glaube, in ihren Augen ist er keine Gefahr für sie.«
 »Hoffen wir, dass sie ihn nicht unterschätzt.«
 »Definitiv.« Ich wandte mich ihm zu und musterte ihn. »Du siehst gut aus. Ich kann mich nicht erinnern, jemals ein dermaßen zufriedenes Lächeln auf deinen Lippen gesehen zu haben. Die Liebe steht dir«, bemerkte ich.
 »Ich kann mich auch nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein.«
 »Das freut mich ehrlich für dich. Pass gut auf sie auf. Lydia ist etwas ganz Besonderes.«
 »Keine Sorge, das ist mir mehr als bewusst.«
 »Ich habe noch ein verspätetes Weihnachtsgeschenk für euch«, sagte ich und holte die Schatulle aus der Innentasche meines Jacketts.
 Er öffnete sie und holte die kristallene Phiole, die mein Blut enthielt, heraus, und betrachtete sie. »Ist das das, was ich denke, das es ist?«, fragte er mit weit aufgerissenen Augen.
 »Es ist genug, damit du sie sicher verwandeln kannst. Aber überstürzt es bitte nicht.«
 »Das werden wir nicht. Danke.«
 Er legte die Phiole vorsichtig zurück in die Schatulle und verstaute diese anschließend sicher in seiner Tasche.
 »Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Es tut mir wirklich leid«, versicherte ich ihm.
 »Was genau?«, hakte er nach.
 »Einfach alles. Ich hätte niemals Gott spielen dürfen. Ohne mich hätten du und deine Geschwister euer Leben leben können, wie es für euch vorgesehen war. Ich hätte euch das niemals antun dürfen.«
 Diese Worte lagen mir schon seit einer Ewigkeit auf dem Herzen, und ich war froh, sie endlich einmal ausgesprochen zu haben.
 »Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Ohne dich wären meine Geschwister nicht älter als fünfundzwanzig geworden, und ich wäre vor Einsamkeit in den zugigen Mauern meines Familiensitzes dahingesiecht. Ich bin dankbar für das Leben, das du mir geschenkt hast.«
 »Wegen meines Egoismus wurde meine ganze Familie bestraft.«
 »Das mag sein, aber sieh dich doch nur um. Sie sind glücklich! Sie alle. Du brauchst dich bei niemandem zu entschuldigen. Der Einzige, der dir vergeben muss, bist du selbst. Erst dann wirst du einsehen, dass auch du ein wenig Glück verdient hast.«
 Er klopfte mir auf die Schulter und ließ mich stehen. Ich beobachtete noch, wie er Lydia in seine Arme zog und sie zärtlich küsste. Anschließend wanderte mein Blick weiter und blieb an Clara hängen, die mich direkt ansah.
 Als unsere Blicke sich trafen, lächelte sie, und ich lächelte zurück.
 Dario hatte recht. Ich hatte etwas Glück verdient und diese Frau sowie meine Familie um mich zu haben, war alles, was ich mir je gewünscht hatte.
   Im April 2023 geht es weiter mit Malavita Springs – Seelendieb
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